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w. Hoch Wohlgeborcn werden verzeihen, daß ich IKr 

mir früher zugesandtes/ jetzt gedrucktes Schreiben öffentlich 

beantworte. Daß ich den Inhalt desselben nicht billigte, 

haben Sie von mir mündlich erfahren; und wenn ich du' 

Gründe nicht schriftlich entwickelte, so war dieses „ur deß, 

wegen, weil, was nur unter uns verhandelt werden soll, 

te, sich leichter und bequemer, wie allseitiger, persönlich 

discutiren ließe, und ich eine solche Gelegenheit, wenn 

Sie mir etwa die Ehre Ihres Besuchs gönnen wollten, 

wohl noch zu finden vermeinte. Anders liegt die Sache-

jetzt, da unter so veränderten Umständen I h r Schreiben 

öffentlich erschienen ist. Sic haben nicht etwa diese oder 

jene Lehrer der Universitäten, ja nicht blos einzeln 

Universitäten, vielmehr das ganze Institut, in allen seine« 

Verzweigungen angegriffen. Sie berufen sich auf meine ei-

gcncn Aeußerungen, ja Sie betrachten meine Schrift: 

Nebel.' Kotzebue's E r m o r d u n g , nur als eine 

diplomatische, deren Zweck es ist die akademische 

Freiheit zu retten, ohne daß ich als Weltweiser das allge­

meine Interesse hiebet genügend aus - nnd angesprochen 

hätte. ( S . 6. ) Was diese Behauptung, daß meine 

E 
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Schrift nur eine diploinatiftbc wart.», für Mich Beleidig 

gendes, ja selbst meine Würde als Lehrer Herabsetzendes 

enthält, üuergeheich, weil ich mich gegen dergleichen nie ver-

theidige, und ich würde keineswegs ein Wort darüber ver-

lieren, wenn die Sache nicht jetzt eine ganz andere Bedenk 

tuug erhielte. Staaten können in Verwickelungen gerei­

chen, die eine gewaltsame That nothwendig machen, ohne 

daß man die Gründe dieser Nothwendigkeit in ihrem gan-

zcn Ulnfange zn entwickeln vermag; ja Umstände können 

statt finden, die ihre Verheimlichung erfordern. Staaten 

dürfen frühere Verirrungen nicht gestehen, damit das Ver­

trauen nicht wankend werde. I n solcher Lage muß man 

den Schritt beschönigen, und die Manifeste sind, in dem 

von Ihnen genommenen Sinne nur diplomatisch. 

Man hat lebhaft und seit Jahrhunderten über die 

Zuläßigkeit solcher Beschönigungen gewaltsamer Maaßregeln 

gestritten, die mit der bedenklichen Untersuchung über den 

Zusammenhang zwischen Moral und Politik zusammenfällt; 

eine Untersuchung, die ich hier billig bei Seite setze. 

Wenn aber Institute des Staats zu irgend einer Zeit ver­

dächtig werden, wenn man sie als die Quelle mancherlei 

Uebel ansieht, sind solche Beschönigungen nicht allein un­

klug, sondern auch verwerflich uud tadclnswcrth im höch­

sten Grade. Ein solcher Dcplomatiker, wie Sic ihn ge­

meint haben, war ich nie, ja, daß ich ganz und durchaus 

unfähig bin ein solcher zu sein, ist es vorzüglich, was man 

mir vorwirft. Meinungen und Ansichten, die in unfern 

Tagen die Gemüther verwirren, habe ich unbefangen ge-
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prüft, die Quellen der Zrrthümer, wie ich es vermochte, 

aufzudecken gesucht, auf eine Reform des Erziehungswel 

sens lebhaft und eifrig gedrungen. Eben deswegen habe ich 

mir die heftigsten Angriffe zugezogen, ich werde, von Ver, 

blendeten unter die Ankläger der Universitäten gezählt. 

Wenn Sie wich nun zugleich unter die ungeschickten Ven 

theidigcr rechnen, so würde dadurch der obige Vorwurf in 

der That verstärkt werden, und ich würde als ein ^ c l va-

catu5 Qiadol i erscheinen, der, indem er zugibt, daß 

derjenige, den er zu vcrtheidigen unternimmt, der böse 

Geist sei, schon zum voraus seine Vcrtheidigung vernichtet. 

Indem ich das ungestüme nnd grundlose Treiben der 

Jugend unbefangen aufzudecken suchte, glaubte ich cs hin­

reichend, das Vcrhältniß der Universitäten zu diesen Verirr 

rungen anzudeuten, und ich habe mir's vielleicht vo rM 

werfen, daß ich diese Seite der Betrachtung nicht mehr 

hervorhob. Es wäre eine unverzeihliche Eitelkeit, wenn 

ich glauben wollte, daß diese Vernachläßigung irgend einen 

schädlichen, oder daß eine genauere Erörterung einen wohl/ 

thätigen Einfluß gehabt haben würde: aber die Gelegenheit^ 

die Ihre öffentliche Aufforderung nur an die Hand gibt, 

glaube ich allerdings benutzen zu müssen. Ob es nun, 

ebenjeht die rechte Zeit sei? Ich sollte es glauben; wie 

ich überhaupt nicht die Meinung derer theile, die ein voll-

.standiges. Stillschweigen, seit das Censurcdlct erschien, 

für nöthig und nützlich halten. S ic , Herr Präsident! 

haben von Rechtswegen eine andere Meinung. Freilich 

scheint das D a t u m , Gorkau den zten August, anzudel;.' 
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ten, daß Sie das Schreiben vor der Bekanntmachung des 

C ensur-Editts drucken ließen; aber wie Sie damals eine Ver­

anlassung fanden, das Schreiben, vielleicht für Freunde, 

drucken zu laßcn, so müssen Sie einige Monate später eis 

»,e andere Veranlassung gefunden haben, das früher Ge­

druckte in das Publikum zu bringen. Denn erst im An­

fange Dezember kam das Schreiben in die Buchhandlung, 

also ohne allen Zweifel unter der Aufsicht der damals schon 

angeordneten allgemeinen Ccn sur. Ich finde kein Be­

denken, hiemit das Gcstandniß abzulegen, daß ich meine 

öffentliche geäußerte Meinung über die Preßfrciheit nicht 

geändert habe: aber eben so unbefangen setze ich das feste-' 

ste Vertrauen in tue- wiederholt gegebene Versicherung der 

großen Liberalität der angeordneten Censur; ja I h r 

Schreiben ist mir ein auffallender Beweis von der Wahr­

heit dieser Versicherung. Sie haben, unter der Aufsicht 

der Censur, einen Angriff auf die ehrwürdigsten, wissen­

schaftlichen Institute des gcsammten Deutschen Reichs, wenn 

üuch nicht drücken, doch public iren laßen. — Man hat 

es Ihnen nicht verwehrt. I n der That, ein erfreulicher 

Beweis für die große Lib e r a l i t ä t der Preußischen C cn su r'! 

Das herrschende dumpfe Stillschweigen scheint mir Be­

leidigender noch, als das frühere übertriebene Gefchrer. 

Man wird sagen, es sei noch zu kurze Zeit, seit der Be­

kanntmachung des Censur - Edikts verflossen. Aber w ie ! 

kurz vorher ward alles was geschah, berathen, besprochen, 

reift und unreife, besonnene und wild leidenschaftliche Un­

tersuchungen erschienen in großer Menge, ja in gewiß nicht 
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unschädlichem Uebersiuß, — und jetzt, weil das leidenschaft­

liche Geschrei aufhören muß, soll auch das ruhige und be,, 

sonnene Urtheil verstummen? Diese Voraussetzung ist wahr-

Haft beleidigend. Die Staatszeitung, das einzige Vlatt , 

welches öffentlich eine Meinung zu haben wagt, versichert 

wiederholt, daß die Censur der ruhigen Widerlegung 

kein Hindernis; entgegenstellen will, sie wünscht eine solche 

in i h r e m Sinne, d. h. sie w i l l recht gründlich und 

vollständig widerlegt sein. I n den neuesten Zeiten ist 

freilich der Ton ein anderer. Sie kann sich nicht verthei-

digen, nicht widerlegen, so lange sie allein schreibt; und 

die Widerlegung unterdrückter Schriften, die man nur 

aus ihrer Relation kennt, wich sie selber nicht für etwas 

Gründliches ausgeben, thcils weil das Verbot selbst schon 

eine Widerlegung ist, ein Beweis des Unreifen, Leiden-

schaftlichcn, theils weil ein jedes Urtheil, wie es bei den 

Lesern vorausgesetzt wird, eine unparteiische Vcrglcichung 

der Ac ten voraussetzt. Sie ist daher jetzt blos Heraus? 

fordernd, und manche Acußerungcn sind den gewagten 

Thesen ähnlich, die zum Widerspruch reizen sollen. Aber 

weder jene oft wiederholte Versicherung, noch diese Her-

ausforderung hat gefruchtet. Ein dumpfes Stillschweigen 

hat die redseelige öffentliche Schwahhaftigkeit verdrangt, als 

könnte man so thöricht sein zu glauben, daß derjenige Staat, 

der nun, seit wenigstens 70 Jahren, sosehr wie irgend cm 

anderer in . Europa, ja mehr als die meisten, freies, öffentli^ 

ches Urtheil gewahrt und gepflegt hat, jetzt auf einmal die 

Freimüthigkeit aus seinen Kränzen verbannt habe. 
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Da ich nun eine so beleidigende Meinung nieinals 

getheilt habe, so glaube ich nichts z>l wagen, wenn ich 

die Universitäten gegen Ih re Privatangrisse, offen und 

redlich vcrthcidige. Aber verzeihen S i e , wenn ich noch 

eine Bemerkung voran schicke. Sie haben einige Bloßen 

gegeben, die demjenigen, der I h r Schreiben prüft, nicht 

leicht entgehen werden. Ich habe sie nicht benutzt, eben 

weil ich alles, was einem, in Ihrem obigen Sinne, di/ 

ploniatischen Verfahren ähnlich sieht, verschmähe. Die 

Sache scheint mir zu wichtig, und muß von einem größern 

als blos persönlichen Gesichtspunkt aus betrachtet werden. 

Wenn ich hier und da einige Schwächen Ih re r Schrift 

berühre, so wird der Grund, aus der A r t , wie es ge-

schieht, wie ich glaube, von selbst deutlich werden. 

Es ist ein übles Zeichen, wenn in Zeiten allgemeiner 

Verwirrung ein jeder Stand anfängt den andern zu beschuldig 

gen. Wi r sind aus einer Ar t politischer Unschuld ausgetrieben, 

haben insgesammt von dem Baume'des Erkennens genascht, 

dessen Früchte von außen lieblich anzuschauen sind, aber 

herbe und unreif eine sinnbethörende Kraft haben. Und 

als nun die Sonne des ruhigen Tages sich neigte, als 

stürmische Leidenschaft jede Brust bewegte, als es anfing 

dunkel zu werden in uns und um uns, da erschien der 

Herr in dem Garten und seine drohende St imme ließ 

sich hören, daß jeder sie vernahm, als er rief: wo bist 

du? Und ein Jeder verbarg sich vor der Stimme des 

Herrn, emsig bemüht die eigene Blöße zn decken. Aber 

der Ruf.erscholl abermals, und wir mußten erscheinen. 



Und vor den Richtersinhl Gottes tretend sing nun die 

wechselseitige Kl^ge an. Ein jeder beschuldigte den andern, 

seine eigene Blöße glaubt».' er dem Ewigen, alles Durch/ 

schauenden, verbergen zu können. Der Adel sprach: Du» 

hattest uns und unsere Geschlechter gesegnet, o Herr'.aber 

Deinen Segen mißgönnen uns die übermüthigen Bürger, 

und die Du uns unterworfen hattest, lehnen sich auf, uud 

die Du zum Dienen bestimmt hattest wollen Herren sein. 

Und die Bürger uud Bauern antworteten: Du hast uns 

die Augen eröffnet, o Herr! dasi wir den Druck erkannten, 

dem wir unterlagen; und als Dn das Geschlecht straftest 

vor Zeiten, da sprachst D u , ein Jeder soll im Schweiße 

seines Angesichtes arbeiten, aber sie wollen sich mit uu-

serm Schweiß ernähren und unsere Arbeit soll ihnen ein 

Paradies schaffen: so spotten sie Deiner und Deiner Dro­

hung. Und als die Verwirrung zunahm, wandte, man sich 

gegen diejenigen, denen die Deutung der Zeit gegeben war, 

und sprach: Siehe, diese haben uns verwirret, statt uus 

zu beruhigen. Sie aber antworteten: nicht Misere Den/ 

tung, aber der verkehrte Sinn hat sie verwirret. Denn 

was aus ruhiger Betrachtung entsprang, deutete ein Jeder 

selbsüchtig für sich. Da erschienen die Prediger und ne? 

ftn: Deine Tempel stehen leer und dic Audacht ist aus den 

Völkern gewichen. Aber die Gemeinden antworteten: Dei? 

ne Prediger haben uus vertrieben, nicht Dein Wort Hirten 

wir da, sondern die eigene thörichte Weisheit, und da 

mußten wir, irrend. Dich suchen durch eigene Betrachtung.i 

Da antwortctc der Herr: Mich suchte keiner, ein Je 
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der sich allein. Denn in mir allein findet ihr den Frie-

den, und so seid ihr der Verblendung hingegeben, bis ein 

Jeder sich beschuldiget in stiller Reue und entschuldiget die 

übrigen. Bis diese Zeit, gekommen, daß die Liebe keimt 

in eurer B^ust und ein jeder Stand den andern fördert, 

herrsche die Verwirrung unter euch, die Strafe, da ihr 

die Versöhnung verschmähet. 

I n dieser Verwirrung erzeugte sich das finstre Ungc-

Heuer, der allseitige Verdacht, und entfremdete die Gcmü-

ther immer mehr, desto furchtbarer, weil er nirgends be-

gründet, allenthalben herrschte, und sich aus seiner eigenen 

Leere immer riesenhafter gebar, ein gränzenloscs Gespenst 

der einbrechenden Nacht. Illuminaten und Iacobiner! rief 

man dort, Iesultcn, Freimaurer, Finsterlinge! rief man 

hier. Ein Jeder trieb seinen Svvtt mit dem Verdachte 

der Gegner, aber an den eigenen glaubte er desto fester. 

Und so kam es dahin, daß auch die Wahrheit die Verwir­

rung steigern mußte, wie der I r r thum: denn eine jede 

Enthüllung des Irrthums ward in eine Beschuldigung, ei-

ne jede Warnung in eine Anklage verkehrt. 

Aus diesem Jährenden Mittelpunkte des allgemeinen 

wechselseitigen Verdachts sind nun auch Ihre Beschuldigun­

gen und darauf gegründeten Anklagen gegen die Universitä­

ten entsprungen. Alles, was Sie, Herr Präsident! be­

haupten, ist nur in dem Verdachte gegründet, den Sic vor­

aussetzen, und soll dazu dienen ihn zue verstarken, um die 

Not'hwendigkeit solcher Maaßrcgeln zu beweisen, die, wenn 

sie in der von Ihnen angenommenen gränzenlosen Äusdch-
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nung von der höchsten Gewalt gebilligt lind ausgeführt 

würden, die Universitäten, ihrer innersten Bedeutung nach, 

zerstören würden. Zwar, wie Ihre Beschuldigungen höchst 

unbestimmt sind, äußern Sie sich auch nirgends deutlich 

über die zu ergreifenden Maaßregeln, nur ganz im Allgtt 

meinen wollen S ie , daß die äußere Gewalt zugreifen, henu 

wen, beschränken soll; aber diese Unbestimmtheit, die keine 

Gränzen der nothwendigen Hemmung anerkennt, ist eben 

am gefährlichsten, und einzele A'eußerungen laßen auch 

errctthen, wie tief, ja bis zur Vernichtung des Wesens 

der Universitäten, die Gewalt befugt sei zu wirken. „Wa-

„ rum, sagen S ie , ( S . 19 ) wird über Ha l le rs 

„staatswissenschaftliches Werk, welches acht Christlichen Sinn 

„athmet, ohne dcm Despo t i smus nur irgend zu huldig 

„gen ' noch auf keiner Deutschen Universität 

„gelesen? Sollte keinem Regenten die innere, 

„Gewalt zustehen, etwa zu befehlen, daß irgend einer seii 

„ner reichbcsoldctcn Professoren über diese, nicht zum po­

litischen Fanatismus irre leitenden Schriften Vorlesungen 

„halten solle, wenigstens so lange, bis eine gründliche Wi-

„derlegung derselben erfolgte? oder wollen Sic,cine solche, 

„rein-geistig^ Verfügung äußere Gewalt nennen?" Wem 

gebührt es denn, frage ich, über den rcinwissenschaftlichen 

Werth einer solchen Schrift zu urtheilen? Doch wohl den 

Meistern in diesen, Fache; und wo sind sie, wenn nicht 

auf den Universitäten? Wenn nun der Lehrer den ihm 

gewordenen Auftrag benutzte, um, was im vorliegenden 

Falle ein Leichtes wäre, zu beweisen, daß der Verfasser von 
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den seichtesten Voraussetzungen ausgehend, mit unsäglicher 

Breite das Alltäglichste behandelt, das eigentliche wahre 

Problem der Staatswissenschaft aber gar nicht berühre, ^a 

nicht einmal kenne? Wenn er seine tiefe philosophische 

Unkunde aufdeckte, wenn er klar darthate, daß seine Lehre, 

wenn auch nicht politischen Fanatismus, doch die lebhafteste 

Unzufriedenheit mit der besiehenden Verfassung unseres 

Staats erzeugen müsse, weil sie mit den meisten und wich? 

tigstcn Einrichtungen, mit der Art der Administration, mit 

dem herrschenden System der Steuern und Abgaben, mit 

dem allgemeinen Conscr iv t ions-System in den harte-

sten Widerspruch steht? Sol l dann etwa der Lehrer daran 

gehindert, soll er wohl sogar bestraft werden? Und ein Be­

fehl von Oben, eine Schrift in dem Fache, in welchem er 

alle Kräfte seines Lebens aufbieteiid, nach der Meister­

schaft ringt, oder sie, dem öffentlichen Urthcile nach, schon er. 

rungen hat, für vortrefflich, achtwissenschaftlich, zwcckma-

ßig als Grundlage für seine Vortrage anzusehen, wäre 

die Aeußcrung einer rein geistigen Gewalt. Welche Ansicht, 

von der geistigen Gewalt? 

Die Beschuldigungen, die zu solchen Maaßregeln be­

rechtigen sollen, sind, behaupte ich, nirgends begründet. 

Nicht eine einzige bestimmte Thatsachc, deren Ursprung 

aus den Universitäten nachgewiesen wäre, ist angegeben. 

Nichts, als ein nirgends begründeter Verdacht. Eine Stel ­

le ( S . 14.) ist merkwürdig. Ich habe gesagt, daß die 

furchtbare Krankheit, die S a n d s Mordthat herbeiführte, 

eine solche wäre, deren Elemente in der Zeit lägen. S ie 
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fragen darauf „wie kamen diese Elemente kranker Oesin-

lnlng in diese Zeit?" Allerdings die Hauptfrage. Wer er-

wartet nun nicht, da die härtesten Beschuldigungen begrün,-

det werden sollen, eine gründliche Untersuchung? Wie sehr 

wird man getauscht! Nichts findet man, als folgende son­

derbare Zumuthung: „ M a n denke sich für diese gegebene 

„Zeit alle Deutsche Universitäten, Professoren, politische 

„Journale, besonders die aus den Weimarischcn Landen ka-

„men, hinweg; würden dann auch die Elemente solcher Ge-

„sinnungsKrankheit noch dieselben sein? Würde dann S a n d 

„den Weg nach der Wartburg und von Jena .über andre 

,Deutsche Universitäten in Kotzebue's Haus und Herz ge-

„sucht und gefunden haben?" Nun in der That, Sie ha­

ben Recht,— wären weder Universitäten, noch Professo­

ren, noch Studenten, so würde kein Student Kotzebu e'n 

ermordet haben, das ist Völlig klar und unwiderlegbar. 

Aber ist damit irgend etwas bewiesen? Daß eine fanatische 

Gesinnung auf eine beunruhigende Weise sich unter den 

Jünglingen, auch auf den Universitäten, gezeigt habe, wird 

zugestanden; daß sie sich nicht auf den Universitäten gezeigt 

haben würde, wenn gar keine da wären, das ist unläugbar. 

Was aber bewiesen werden soll, ist, daß sie aus den Uni­

versitäten entsprungen sei. Wo die Symptome einer Krank­

heit sich zeigen, ist nicht nothwcndig der Sitz derselben, und 

nur die Unkundigen richten die Heilmittel gegen die Symp­

tome, der kundige Arzt frägt nach der' Quelle der Krank­

heit. Sie scheinen ferner daraus ein Haupcargumcnt her­

zunehmen, daß die Universitäten den Unfug geduldet ha-
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ben. Aber wo isc das geschehen? Bei dem Unfug auf der 

Wartburg griffen die Regierungen so schnell zu, daß den 

Universitäten nichts zu thun übrig blieb. So eilig wie 

die Regierungen konnten sie nicht handeln, weil ihre ganze 

'Einrichtung eine vorangehende gründliche Untersuchung er.' 

fordert. Sonst, Hr. Präsident! muß ich Sie auffordern, 

bestimmt anzugeben, welchen politischen Unfug irgend eine 

Universität, wenn er zu ihrer Kunde kam, auf eine straft 

bare Weise geduldet habe. Doch Sie gehen noch weiter. 

Wir sollen verantwortlich sein für eine jede Thorhcit, die 

irgend ein Journal.'oder Zeitungsschreiber begeht, weil er 

ans irgend .einer Universität studiert hat. Sie führen 

Stellen an aus Welt und Zeit und andern Blättern, und 

werfen uns vor, daß wir sie nicht widerlegt haben. Aber, 

Sie scheinen mit uns und unfern Studien nur wenig be-

kannt. Wir kennen dergleichen Zeug, solche schnell vorüber^ 

gehende Astergeburten einer kümmerlichen Oberflächlichkeit 

ganz und gar nicht, und Sie können völlig überzeugt sein, 

daß solche Seichtigkeiten, unter allen Lesenden im ganzen 

Deutschen Reiche, eben den Professoren der Universitäten am 

unbekanntesten bleiben. Welch' eine ungeheure Zumuthung, 

daß, wir, berufen aus dem Schatze des geistig Gediegensten, 

was der menschliche Seist entfaltete, den innern Neichthum 

der wissenschaftlichen Bildung im Lande zu pflegen, uns 

mit den fliegenden Blättern bekannt machen, uns in den 

Abgruud der Verwirrung deshalb hineintauchen sollen, um 

das zu widerlegen, was am sichersten vernichtet wird, wenn 

man gar nicht darauf achtet. Ja wäre es möglich, daß wir 
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uns mit solchen Kläglichkeiten beschäftig«,',, könnten, ohne 

den leicht beweglichen Sinn der Jugend darauf aufmerksam 

zu machen? Wir aber ermahnen unsere Jugend uie etwas 

Schlechtes, Seichtes zu lesen, immer nur sich zu stärken 

und zu bilden durch dasjenige, was durch seine geistige 

Trefflichkeit bewährt ist in jeder Richtung. Sollten wir 

aber jede Thorheit derer, die auf Universitäten ihre Zeit 

Verdarben, verantworten, dann müßten wir auch Anspruch 

machen auf jede Tugend und jegliches Verdienst der M ä n ­

ner, die von uns einmal gebildet, an der Spitze aller Ge-

schäfte des Landes glänzen; dann aber wäre der ganze 

Staat uns auf eine solche Weise verpflichtet, daß eine jede. 

Aufsicht, eine jede Lenkung, ohne Sinn sein würde. 

Denn, da kaum irgend ein großer Staatsbeamter da ist, 

der nicht auf einer Universität gebildet worden, so würde alle 

richtende, administrative, ja in jeder Richtung ordnende Ge-

walt von uns ausgehen: und welche Gewalt im Staate 

könnte nun wohl befugt sein, sich gegen' diese Quelle aller 

Gewalt zu wenden? Aber wir laßen den trefflichen M a n ­

nern, die gewiß auf den Universitäten die wahre Universi­

tät zu finden wußten, unbedenklich ihr Verdienst als ihr 

heiligstes Eigenthum, hoffen aber, daß S ie , Hr. Präsident! 

uns von einer Verantwortung entbinden werde«, welche die 

Bedeutsamkeit der Universität, anstatt sie zu beschränken ,̂ 

über jede Gränze hinaus ausdehnen würde. 

Ich könnte hicmit die Prüfung Ihrer Beschuldigun­

gen gegen die Universitäten beschließen, wenn >ich es nicht 

nöchig fände, eine Stelle zu berichtigen, die mich persönlich 
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betrifft, und die, wenn ich sie unberührt ließe, Ansichten 

über mein Verhältnis; zu meinen Co l iegen verbreiten 

könnte, die ich ans keine Weise dulden mag. Ich habe in 

dem kleinen Aufsätze „über Ko tzebue ' s Ermordung ( S . 

31.) gesagt: „Was der Krieg in der Jugend anregte, wird, 

„an die wissenschaftliche Bildung sich anschließend, diese vcr-

„edcln, und, wo mancherlei Abweichungen, mancherlei 

„Ausschweifungen sich zeigen, mag m a n sie wachsam len­

k e n , doch so, daß jene Stätigkcit der EntWickelung (die 

„ i n der Geschichte der Universitäten sich zeigt) nicht gestört 

„werde." S i c haben ( S . 17.) diese Lenkung auf den 

Staat bezogen, als wenn nur dieser, nicht die Universitär 

ten selber die Jugend zu lenken vermöge, was ich wenigstens 

in der angeführten Stelle nicht gesagt habe. Darauf 

fahren Sie folgendermaßen fort: „wenn aber die dazu an-

„gestellten Lehrer und Führer, wie faktisch erwiesen, es 

„nicht allgemein thun, sondern zum Theil positiv und ne-

„gcttiv durch That, Schrift und Unterlaßung die erkann­

t e n Irreleitungen beförderten, wie dann?" Hier finden 

wir wieder eine bloße Behauptung, eine völlig unbegründe­

te Beschuldigung, die freilich so gestellt ist, daß sie sich gewis­

sermaßen rechtfertigen ließe, aber dann auch alle Bedeu­

tung verl iert.— Denn das erwiesene F a c t u m , daß die 

Professoren nicht a l lgemein die Jugend zweckmäßig lei­

ten, sondern zum T h e i l das Tadelnswerthc befördern, 

findet seine Anwendung, wenn auch aus der Menge dersel­

ben nur sehr wenige sich solcher Vergehen zu Schulden kom­

men ließen. Was aber hätte bewiesen werden sollen, war. 
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daß diese einett schädlichen Einfluß auf das Ganze äl,sübiett> 

baß die übrigen, sei es aus Furcht oder weit sie die Geg­

ner nicht zu überwältigen vermochten, von diesen ln ihrer 

ordnungsmäßigen und wohltätigen Wirkung gehemmt wur­

den, überhaupt, daß die Universitäten, bei den zugcstalide-

nen Unordnungen Und Ausschweifungen der Jugend nicht 

im Stande seien sie zu lenken. Aber von allein diesem 

finden w i r keine Spur , hier, wie überhaupt ln der ganzen" 

Schrift Nicht — „wenn, führen Sie darauf fort, indem 

Sie sich an mich wenden, „wie z. V . aus der Tnrnfehde 

„gegen S i e , noch näher erkannt werden kann, welcher un-

.,heilige S i n n die Gemüthcr von Professoren in ihren offen­

kundigen Aeußerungen beherrscht? wenn unsrc politischen 

„Schriftstel ler, welche mit ihren kategorischen Imperatives 

„regieren zu wollen sich anmaßen, unaufhörlich in die Ge^ 

..setzgebnng idealistisch nnd ungestüm einzugreifen trachten^ 

„und trotz ihrer Widersprüche und Gegenbcschimpfungen die 

„ungebildete Volks,'Stimme für sich ttsurpiren? Mir'schaui 

„dcr t vor dem Sündenregister aus octt Schriften dieser 

„ M ä n n e r . " — und nun folgt unmittelbar — „Preßfrei-

„hci t und akademische Freiheit müssen daher nothwendig 

„auch unter äußerer Gewalt der Gesetze Und ihrer Vollstes 

„cker stehen u. s. w . " — Unter den Gesetzen stehen wie 

alle, und eine Freihült/'die sich nicht den Gesehen unterord­

net, ist schon dadurch keine, sie ist Empörung. — Was 

wollen S ie also, Hr . Präsident, m i t . CtMs sa­

gen, was sich ganz von selbst versteht? Wo ein Professor 
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offenkundig lind faktisch die Jugend irreleitet und öffentlich 

und vor aller Welt Sünden auf sich ladet, vor welchen der 

richte Bürger zurückschaudert, da wird er billig hart und 

öffentlich bestraft; und so fehlerhaft ist unsere Gesetzgebung, 

Gottlob! nichts daß sie einen solchen Verbrecher gegen den 

Staat nicht zu treffen wüßte. Aber Ihre Meinung ist oft 

fenbar eine andere; was Sie behaupten, hat, wie I h r ganz 

zer Brief zeigt, den S inn , daß diejenige Verfassung, die 

auf eine gesetzmäßige Weise bis jetzt bestand nicht hinreiche, 

dasi neue Gesetze diese Verfassung beschranken, ihre, bis jetzt 

von dem Staat zugestandenen Rechte und Freiheiten, zum 

Thcil wenigstens, aufheben müßte. —- Und nun soll ein 

Streit , den ich mit einigen College» geführt habe I h / 

nen zum Beweise dienen, daß solche Beschränkungen noth/ 

wendig wären! Schwiege ich, dann würde man von Rechts/ 

wegen glauben, ich billigte Ihren Schluß, man würde mir 

vorwerfen, daß ich aus Nachsucht, aus verletzter Person/ 

jlchkeit, mit, Vergnügen sähe, wenn die ehrwürdigen, ja 

durch Gelehrsamkeit, gründliche Forschung, religiösen S i n n , 

m ganz Europa geachteten und geschätzten, durch die erha-

bensten Erinnerungen vaterländischer Geschichte geheiligten 

Institute, deren Mitglied zu sein mein größter Stolz ist. 

die Opfer einer kleinlichen, verabscheuungswürdigen Privat/ 

räche würden. Wahrlich, alle Angriffe, die ich von leiden/ 

schaftlichen, mir unbekannten Männern habe erdulden müs/ 

sen, hatte lch verdient, und mehr, unendlich mehr als diese 

wenn ich zn so etwas fähig wäre. Aber, erlauben S i e , 

Hr. Präsident! daß' ich. Ihnen sagen muß. 
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S ic seien über mein Verhältnis zu denen College«, mit 

welchen ich in öffentlichen Streit Machen bin, sehr übel 

unterrichtet. Diejenigen, von mir geschätzten College«, 

mit welchen ich öffentlich in Streit gcvathen bin, gingen 

mit mir von denselben Voraussetzungen aus. Wir theilten 

das lebhafte Interesse für die Familien, und Schulerziehung, 

welches einem Universitätslehrer, der' recht lebendig für sei, 

ne Stellung lebt, so natürlich ist; wir waren alle über­

zeugt, daß die Schul, und Familien/ Erziehung an bedeue 

tenden, ja der ganzen Zukunft gefährlichen Fehlern l i t t , 

daß besonders die physlschmoralische und die mit dieser so 

eng verbundene religiöse Erziehung äußerst mangelhaft war. 

Diese Gebrechen zu heilen, war ihre völlig uneigennützige, 

in jeder Rücksicht zu lobende, Absicht, wie meine. Es war 

ihnen nicht unbekannt, daß ich diese Absicht mit ihnen 

theilte,und eben daher, überzeugt von der Reinheit der ei-

genen,- konnten sie sich lange nicht davon überzeuaen, daß 

ich eben ihr wahrer Gegner sein könnte. Aber über die. 

M i t te l , die angewandt werden müßten, die Gebrechen zu 

heilen, waren wir durchaus entgegengesetzter Meinung, und 

ich mußte, nur meiner innigsten Ueberzeugung folgend, ihr 

Gegner werden. Auch darin waren meine College»! und 

Freunde mit mir einig, daß auf den Turnplätzen mancher« 

lei Unfug herrschte. Sie glaubten aber es wäre das Gu< 

te überwiegend, sie hofften, wenigstens bei weitem die mei, 

sten, eben durch ihren Einfluß das Schlechte zurükdrängen 

zu können, und waren so entrüstet, als ich die Mängel, ja 

die Gefahr dieser Richtung rücksichtlos aufdeckte, weil sic 
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befürchteten, daß mm dir ganze Einrichtung, von welcher 

sie manches Erfreuliche erwarteten, das Gute mit dem 

Schlechten zugleich zu Grunde gehen würde. Die Täl,-

schung, besonders von Schullehrern, war natürlich. Unter 

ihren Augen sahen sie einige Jünglinge durch eine freiwillig 

gc Entschließung, manche Fehler ablegen, wechselseitiges 

Vertrauen, Anhänglichkeit an die Lehrer, Mäßigkeit, strcn-

ge Wahrheit, Fleiß Iahen sie entstehen, und alles fast, was 

durch die bestehende Schulzucht, durch Ermahnungen und 

Lehren bis jetzt nicht zu erlangen war. S o unterlagen sie 

einer edlen Täuschung; und wer mit mir gelebt hat in diesem 

Zeit und während ich durch namenlose Skriblcr die unsin­

nigsten Angriffe erdulden mußte, der weiß, daß ich meine 

Gegner, auch wo sie unbillig zürnten, fortdauernd so und 

nie anders bcurtheilte, und öffentlich mich nie anders ge-

äußert habe. Ich aber sähe in dieser Unternehmung den 

Gipfel einer Verirrung, die seit langen Jahren sich allma-

lich entwickelt hatte und jek l , in einer unruhig bewegten 

Zeit, schnell die höchste Reife erlangte; ich fand dielarmen, 

de, betäubende Ar t und schnelle Wirtjamkeit der Reizmit­

tel keinesweges heilsam, und wil l hier meine Gründe nicht 

Wiederholen. Von einer Verfolgung durch College« weiß 

ichdurchaus nichts. Die A r t , wie sie mich öffentlich angriffen ist 

bekannt nnd unterscheidet sich in nichts von sehr vielen S t re i ­

tigkeiten, wie sie unter Gelehrten statt zu finden pflegen. 

Daß aber das öffentliche Geschrei, welches sich erhob, höchst 

unanständig, ja empörend war, daß es mich überzeugen muß­

te, es sei 4,'ben die rechte Zeit gewesen die schon bethörte 
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Jugend aus solchen Händen zu retten, das ist allerdings 

wahr; und wenn nicht, nach dem natürlichen Gange der 

menschlichen Schwäche, verblendet, müßte dieß ein jeder auch 

gefunden haben. Aber diesi- Angüsse lühren, so viel ich 

weiß, nicht von Colinen her. Doch geseht auch irgend 

ein Professur auf irgend einer Universität gehörte zu den 

wüthendsien Gegnern und glaubte, man müsse die Jugend 

auf die tollste Weise in die Mitte der wilden Leidenschaft, 

lichkcit der Zeit hincinreißen, — was wäre in Beziehung 

auf die Universitäten damit bewiesen? Offenbar nichts.— 

Auf der hiesigen Universität z. V . hat sich die ganz entschied 

dcnc Pluralität, sowohl unter den Professoren als Studeni 

ten, für mich erklärt und hat selbst die gutgemeinte Verir/ 

rung meiner Gegner nicht getheilt. 

Indem ich nun von dieser persönlichen Sache, die ich 

berühren mußte, mich abwende, will ich auch weiter nichts 

von Ihren Einwürfen und Beschuldigungen reden, vielmehr 

die Bedeutnnq der Universitäten kurz und in ihren Hauptmo-

menten zu entwickeln suchen. Ich werde darthun, was mu 

tcr akademischer Freiheit zu verstehen sei, und wie wenig 

man zu befürchten habe, daß eine weise Negierung, die/ 

was sich geschichtlich in dem Staate gebildet hat, ehrt, die, 

selbe jemals wesentlich beschränken wird. Ich werde beweisen/ 

dasi die Vcrirrungen der Zeit nicht aus den Universitäten 

entsprungen sind, wenn sie auch die Symptome der Krank/ 

heit nicht abzuwehren vermochten; ich werde vor allem di.' 

Behauptung begründen, daß eben die Universitäten, je volle 

ständiger sie sich, ihrer Eigentümlichkeit nach, gestalten dür? 
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fen, desto sicherer die wahren Heilmittel gegen diese, aus 

einer verzerrten Pädagogik erzeugten, durch mancherlei Vc , 

wegungen der Zeit in ihrer Entwickelung begünstigte!: Krank/ 

heit enthalten. 

Am entscbeidensten würde meine Behauptung durch ei/ 

ne gründliche und geistreiche Geschichte der Universitäten über, 

Haupt und ihre n a t i o n a l e Bedeutung, zumahl für das 

protestantische Deutschland insbesondere, sich begründen last 

sen. Ja der Beweis würde dann eine viel grössere Aus, 

dehnung erhalten; denn eine solche Geschichte würde dar, 

ihun, wiedie ganze geistige Entwickelung der Nation vonieher 

an die Universitäten geknüpft war. S ie müßte freilich mit 

kreiem Geiste und mit großer wissenschaftlicher Ansicht aus, 

gearbeitet sein, nicht etwa eine bloße Material ien, S a m m , 

lung, obgleich auch diese nicht fehlen dürfte, nicht bloß eine 

Skizze der äußeren Schicksale der Universitäten, auch eine 

tief verstandene Darstellung der bedeutendsten Lehren, ihre 

A r t , ihr Verhältniß zur Wissenschaft, Welt und Leben. 

Man würde sich billig wundern müssen, daß noch nie eine 

solche Geschichte versucht ward, wenn nicht die großen 

Schwierigkeiten, die zu überwinden sind einen Jeden na, 

türlicherweise abschreckten. Denn, auf den Universitäten 

muß man das Bewußtsein der nationalen Entwickelung in 

seiner größten Klarheit suchen, und es gibt keine Richtung 

des S taa ts , die nicht von diesem Mittelpunkte der höhern 

Bildung aus, erweckt, begründet, befestigt wurde. Auch 

läßt sich kaum bezweifeln, daß die Archive der Universitäten 

in großer Ordnung und Vollständigkeit vorhanden sind, kei, 
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ne mögliche Bcdenklichkeit kann ihren ungehemmten Ge< 

brauch verhindern, und die wichtigsten Verhandlungen, die 

Schicksale der Lehren, die von den Universitäten ausgehen 

sind ö f f en t l i ch , würde aber in der Literatur das eigen«' 

thümliche Verdienst einer jeden Universität hervorheben. 

Wie groK nun auch die Schwierigkeit eines solchen Unter: 

nchmcns sein mag, so würde es vielleicht dennoch zu keiner 

Zeit wichtiger und nützlicher sein, als jetzt und wir würden 

uns freuen, wenn irgend ein geistreicher junger Mann 

durch vielseitige Kenntnisse wie durch seine! Lage unterstützt, 

sich entschlösse einem so bedeutendem Werke, dessen Ansars 

beitung dem Forscher ohnehin eine Fundgrube tiefer A'iu 

sichten eröffnen würde, einen Theil seines jugendlichen Lê  

bcns zu widmen. 

Obgleich-nun die Ansicht, die ich hier zu entwickeln 

suche nicht eine solche, wünschenswerthe, weitläustige 

Grundlage hat, so würden Sie mir doch sehr Unrecht thun,' 

wenn Sie etwa glauben, daß sie ohne geschichtliche Vor, 

kenntnisse entstanden wäre. Ich lebte noch nie in einer 

Stadt, ohne mich mit ihrer Chronik bekannt zu machen. 

Was hier oder da in Straßen, auf Plätzen, in der Um­

gegend zu irgend einer Zeit Bedeutendes vorgefallen war, dir 

Ereignisse, die sich an den wichtigsten Gebäuden und Justiz 

tutionen anknüpften, suchte ich so genau wie möglich zu 

erfahren: und wie sollte ich also, da ich de« grösiten Theil 

meines Lebens hmdurch, auf Universitäten thätig gewesen 

bin, nur <hrcr Geschichte unbekannt geblieben sein? Sie 

können daher, ebne mir zu viel zuzutrauen, mit. Grund 
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mmehmen, daß, wa.S ich über die Universitäten des pro-

test.nm'schen Deutschlands sage, ans einer mehrjährigen ge­

schichtlich begründeten Ansicht entsprungen ist. Ich ucn^ 

ne ausdrücklich die protestantisch-Deutschen, nicht die Fran­

zösischen, Englischen oder Italienischen, nicht die Deutschen 

kuholischen ttiliuersitätcn, wenn diese nicht etwa mit den 

Protestantischen vereinigt sind, weil ich mir keine solche ge-

schichtlich begründete Ansicht von diesen, wie sie jetzt sind, 

darzustellen zutraue. 

Zuerst begegnet uns die, Manchen wenigstens dunkel 

vorschwebende, Ansicht, als wenn die Universitäten nichts 

anderes wären, als Institute des Staats dazu bestimmt 

«m den in der engsten Gegenwart liegenden Bedürfnissen, 

sine bestimmte Anzahl von Beamten zu erhalten, durch ei.' 

!ie zweckmäßige Ausbildung lediglich in ihrer Richtung, 

abzuhelfen. W i r bedenken uns keineswegcs diese Ansicht, 

als eine durchaus unrichtige, der geschichtlichen Bedeutung 

der Universitäten völlig widersiirechende, zu bezeichnen. Am 

unbedenklichsten scheint uns dieses in einem Staate, in wel< 

chem die Sicherheit des Throns und die Ruhe gcschmäßi-

ger Gestaltung durchaus auf der Contjnuitnt der unge-

hemmten geschichtlichen Entwicklung in jeder Richtung gc-

gründet ist. Wer die oben angeführte eingeschränkte A n -

ficht hat, kann freilich nicht begreifen, wie man etwas, in 

seinen Augen so bedeutungsloses, wie die akademische Frei/ 

heit, zu erhalten sucht: er begreift aber eben so wenig, 

wie sie jemals hat entstehen können, was doch die Regen­

ten, bewogen hat eine solche Freiheit, die nicht auf den 
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Schulen statt findet, die verschwindet, wenn der junge 

Mann mit .bedeutungsvoller Tätigkeit für den Staat 

wirksam wi rd , auch nur zu dulden. Die vielseitige, ja 

allseitige Gelehrsamkeit, die der Staat auf den Uniuersi, 

täten znsammen zu drängen sucht, indem ein jeder die größ­

ten Meister in den verschiedenen Fächern für sie zu erhall 

tcn strebt, so daß sie die eigentlichen wahren Zustuchtsürter 

der tiefern Wissenschaftlichkeit im Staate sind und die ein-' 

zigen, muß einem solchen eben so bedeutungslos, ja überflüssig 

erscheinen. Aus dieser eingeschränkten Ansicht ist der modern 

ne Stre i t über T h e o r i e und P r a x i s entstanden, die 

Behauptung, daß die Universitäten im engsten Sinne 

praktischer werden müssen; und es ist nicht zu läugnen, daß 

von dem hier dargestellten Standpunkte aus, der wissen? 

schaftliche Apparat mit dem eingeschränkten Zwecke in gar 

keinem Verhältnisse steht. Wi r dahingegen behaupten, dasi 

die Universitäten r e i n t h e o r e t i s c h e I n s t i t u tesind.Damir 

dieses aber klar werbe, müssen wir uns vor allen über das.-

jenige, was man unter Theorie, was man unter Pvario 

zu verstehen habe, verständigen. 

Wenn das erzeugende Prinzip in der Geschichte ir? 

gend ein Volk ergriffen hat und sich in einer eigenthümli-

chen Richtung zu offenbaren strebt, dann entstehen wahr? 

Haft organische Verhältnisse, alle verschiedenen Richtungen 

des Lebens ordnen sich, alle Bedürfnisse und ihre Befrie­

digung unterstützen und beleben sich wechselseitig, und auf 

einem jeden Punkte des Daseins entdeckt man eine tiefe 

Absichtlichkeit, wie das Produkt eines unergründlichen Be< 



26 

Mtsitsl'ilis. Es ist Nicht Möglich Hie unendlich mannigfaltig 

gen Verwickelungen des geselligen Daseins mit ruhiger Be," 

trachtung zu verfolgen, ohne allenthalben, im Ganzen, wie 

in jedem Theilc,dic unergründliche Tiefe des organisircndcn 

Prinzips zu erkennen, welches in dem Verfolge der Zeiten 

alle Verhältnisse ordnete, so daß es kcineswcges als das 

Produkt irgend eines erscheinenden Bewußtseins hervortritt^ 

dennoch aber ans einem höheren, gemeinsamen, nie erschein 

nenden Bewußtsein, entsprungen scheint; und welches, 

für denjenigen, der einer geschichtlichen Anschauung fähig 

ist, den Gestaltungen der Geschichte eine Ähnlichkeit gibt 

mit den lebendigen Erzeugnissen der Natur, die eben so 

aus einer verborgenen Intelligenz entsprungen, die tiefe Ab^ 

sichtlichkeit nur durch die Produkte selber offenbart. Wir 

nennen diejenigen Zeiten, in welchen dieses organisircnde 

Prinzip, die vielfachen Vcrirrungcn und Irrthümer des 

inen glichen Daseins besiegend, mit Leichtigkeit und A'nmuth 

auf einen jeden Punkt ein jedes besonderes Leben gedeihen 

läßt, vorzüglich die glücklichen eines Volks, und sie können 

sich unter jeder' Staatsform/ wenn wir die Extreme der 

Anarchie und des Despotismus ausnehmen, bilden, Sol? 

che Zeiten sind dem talentvollen Menschen zu vergleichen, 

dessen Bildung in eine glückliche Umgebung fällt, so daß 

alle Bedingungen seiner Entwicklung ihm fördernd entge, 

gen treten. Ein klares Bewußtsein begleitet zwar alle sek 

ne geistigen Erzeugnisse, aber der Grund dieser Klarheit, 

die Sicherheit und die Zuversicht mit welcher er handelt, ist 

kcinesweges aus dem Bewußtsein entsprungen, vielmehr in 
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lind ssn't diesem gegeben, so das; das Belvllsitsein selber, die 

Neberlegung, Besonnenheit nnd 2lbslchtlichteit nur die Entt 

hüllung eines tiefern Daseins wird, ohne welches es seinem 

Wesen nach nicht begriffen werden kann. Nnn sind aber 

solche Zeiten, wie alles irrdische Glück, vorübergehend, nnd 

im Ganzen, wie im Einzelen, haben die Menschen nnr 

eine schnell verfliegende. Blüthezcit. Wenn nun das, was 

wir als das eigentlich Erzeugende betrachten müssen, in der 

Geschichte zurükgedrängt ist, dann bleiben die Produkte der 

lebendiger« Zeit oft »als hemmende Geburtshüllen einer 

neuen Zeit übrig, oft wohl auch nur als die verloschenen 

Spuren einer großen Vergangenheit, als die traurigen 

Trümmer eines fröhlichen Daseins, die für keine blühende 

Zukunft irgend eine Hoffnung eröffnen. Was so entstanden 

ist hat aber alle Elemente des geselligen Lebens ergriffen, 

es wirkt fort nach dem ersten Anstoß, als waltete das 

Trägheits / Prinzip der mechanischen Welt auch in der lc-

bendigen, und jetzt erst tritt das Bewußtsein mit seinem 

Ansprüche hervor: es will nicht bloß das aus heiligeren und 

tieferen Quellen Entsprungene ordnen, es will erzeugen, 

/a es will das erzeugende Prinzip selber in Grundsätze und 

Marimen festbannen, es hebt dnrch Reflexion die Spuren 

der Absichtlichkeit aus den überlieferten Erzeugnissen hervor, 

und glaubt, wenn es ihm gelungen ist, sie mehr oocf wer 

Niger glücklich, von diesen zu trennen, der ursprünglichen 

Quelle der Prodnltion nahe getreten zu sein, ja sie jetzt 

erst entdekt zu habeii. Der bewußtlose alles Bewußtsein tra^?. 

^cnde Grund nnd Boden der Natur scheint ihm dürftig, du 
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vergangene Zeit' sscheint ihm nur eine zufällige, und die VöK 

ker sind oft den alternden Männern zu vergleichen, die, 

wenn die Jugend entflohen ist, glauben,'jetzt erst eingesehen 

zu haben, wie man sie brauchen, wie man Zeit und Kräft 

te benutzen müsse; nur dasi sie den Versuch, nicht wie jene 

Männer mit andern, mit den Kindern, sondern mit sich 

selber anstellen. Indessen geht die überlieferte Ordnung ih, 

ren Gang fort, die Verhältnisse bleiben wie sie entstanden, 

sind, als Erzeugnisse der Geschichte, nicht der Nesterion, 

wenn auch nickt mehr productiv, doch mit der zähen 

Gewalt der Gewohnheit, und wie spärlich der Strom des 

ursprünglichen Lebens auch sein mag, er ist es doch, 

seine innere Sicherheit übertrift dennoch das Schwankende 

der Ncfierion, und so entsteht der Gegensatz zwischen dem, 

was man gemeinhin Praris und Theorie nennt. Diese 

nämlich, lediglich durch tödtcnde Abstraktion entstanden, 

wie die Nesterioncn über Poesie und Kunst, nachdem sie 

verschwunden sind, dünkt sich reich in unsäglicher Armuth. 

Was ein Erzeugniß tötender Auflösung lebendiger Verhältt 

nisse ist, will selbst als ein Erzeugendes hervortreten, das 

leere Denken will die unendlich productive Kraft der ewig 

gestaltenden Natur ersehen und entdeckt seine Schwächen«!» 

Nichtigkeit auf jehe Weise. Die Praxis aber, fö von dem 

ordnenden Bewußtsein, die von der ursprünglichen Frische 

einer eigenthümlichen Natur getragen ward, verlassen, ist 

selbst nur ein C.iput moi-tuum wahrer Theorien, welches 

den Menschen ans den Köpfen in die Hände gerathen ist. 

Daß nun die A'ftertheorien, die sich der erstorbenen Praris 
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gegenüber bilden, auf mancherlei Weise auf den Unlversi/ 

läsen mächtig waren, geben wir zu, und wie es geschehen 

konnte, wollen wir auch nicht verhehlen, indem es eben ans 

dieser Betrachtung klar werden soll, wie alle Hülfe und Rett 

tung gegen diese Anmaßung eines leeren Denkens dennoch 

nur von den Universitäten zu erwarten ist. 

Die größten Staaten der alten Welt sind untergegangen 

«nd die nachfolgenden Geschlechter haben keine Ahnung 

mehr von der Größe ihrer Vorväter, ja wenn in unsem 

Tagen, unter den Griechen z. B. eine leise Erinnerung der, 

vergangenen Größe wieder hervortritt, so verdanken sie die." 

se den Barbaren. Des Orients, Griechenlands, Roms Trüm? 

mcr liegen da, als fertige Bildungen, die ohne fernere gei 

schichtliche Entwicklung verwelkt und zerstört, bei aller Herr­

lichkeit der Vollendung, dennoch die Glänze gefunden ha­

ben, außer welcher das Schönste, welches in lebendiger Ein­

heit innerlich harmonisch zusammenstimmte, in einen ver/ 

nichtenden Widerspruch mit sich selber sich in mannigfal,' 

lige Verzerrungen auflöst. Fragen wir nun, was hat die­

ses Schicksal über die vormals herrlichsten Völker gebracht, 

was hat das Größte und Vollendetste, die schönsten Blüthcn 

der Geschichte vernichtet? So ist die allgemeinste Antwort 

diese: eben die Gränze, daß die nationale Bildung nicht 

aus der innersten Quelle des Geschlechts, als solchem eutt 

sprang, nicht, wenn gleich cigenthümlich und dadurch na-

tional, die wahre, allgemeine, lebendige Einheit alles Eü 

genthümli hen war, welches für eine tiefe Volksgcstnnnng, 

dasjenige erzeugt, was wir Liebe lm erhabensten, d. h. im 
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religiösen Sinne, für eine Volks/Intell igenz aber, basiem, 

ge, was wlr ein allseitiges, jede Form des Daseins in ih , 

rer Ar t ergreifendes Erkennen nennen müssen. Selbst 

das Göttlichste war den alten Völkern national, selbst die 

Götter, daher die Vereinzelung ihrer Bi ldung. S o sahen 

wir auch in der neuem Geschichte orientalische Völker auf 

eine cigenthümliche Weise manches Heitere und A'nmuthige 

entwickeln, aber auch diese vergingen, die Vlüthe verwelkte» 

ohne reife Früchte zu tragen. Unter den vielen Segnungen 

des Christenthums ist diese eine der herrlichsten und größten, 

daß es den Völkern ein fortdauerndes Leben, eine immer,' 

währende Entwicklung verspricht, daß es die geistige Frei , 

hcit erzeugt, die das Gesetz zwar bestätigt, nicht auf, 

löst, so aber daß sie nach derO.uclle der Gesehe hinweist, durch 

welche das Gesetz als das eigene eigenthümlicher Natur er, 

scheint, durch welche die Knechtschaft für einen jeden ver­

schwindet, der durch die Liebe frei geworden ist. Von je/ 

nem äußerlich erscheinenden Punkt an , in welchem, in der 

Mi t te der furchtbarsten Weltherrschaft die die Welt jemals 

sähe, nicht geachtet, nicht gekannt, die ersten stillen Ge, 

meinden anspruchslos sich vereinigten um den Mittelpunkt, 

der erhabenen Erlösung, vis auf diesen Tag, hat djcse Entt 

Wickelung ihren still ungestörten Fortgang. Zwar ist das 

Leben der Völker wechselnd, äußerlich schwankend Und unsi, 

cher, zwar ist jede cigenthümliche Vlüthe der Geschichte, wie 

die geistige eines jeden Menschen, nur da, um zn verwell 

ken, aber nie sahen wir sie verschwinden ohne Frucht. Das 

herrlichste Leben verging, das .heiterste Dasein entwickelte ' 
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große, nic zu lösende Widersprüche, das bunte Farben, 

spiel glänzender Zeiten erblaßte: aber es war der Geist der 

Völker, der, wie der stille Keim der Pflanzen sich abwand,, 

te von allein äußern Glanz, um in unscheinbarer Beschränk 

tnng eine neue Zukunft vorzubereiten. Und wenn wir nun 

fragen: in welchcr Wirkung des Volkslebens erkennen wir diese 

Verheißung und ihre Erfüllung? Gibt es eine andere Antt 

wort, als m der Gelehrsamkeit, wenn wir sie, in etilen ihe 

«en vielseitigen Richtnugen als ein großes Ganzes, welches 

sich Jahrhunderte hindurch entwickelt hat, ihrem Wesennach 

betrachten? Ist sie es nicht, welche die geistige Eigentümlich, 

keu aller Völker zu )eder Zeit, und die geistige Entwickelung 

einer jeden Eigenthümlichkeit für alle Zeiten als das innere, 

einigende Band, hervorhebt, ist sie nicht die heilige Einheit, 

die dieselbe!« allen, durch eine jede irrdische Gestalt das Ewige 

zu enthüllen strebt? Was ist die Vedeutungienes wunderbaren 

Triebes, der sich losreißt von verengen Gegenwart, herüber/ 

reicht über die Schranken der gegebenen Bedürfnisse, und 

hingedrängt nach einer innern Welt, ihre Bildung, ihre 

Gestaltung, nicht für eine bestimmte Zeit, nicht in einer bc, 

stimmten Form, vielmehr in der Einheit aller Zeiten und 

Formen, zu begreifen, zu erkennen sucht? Betrachten wir 

Griechenland in seiner schönsten Zeit, unter den Griechen 

diejenigen Geister vorzüglich, die von der Mitte des eigc, 

nen Lebens aus über die Gränze in der allgemeinen Welt 

des Geschlechts einen umsichtigen Blick zu werfen hebten, 

dann entdecken wir zugleich mit großer Bestimmtheit, die 

Klarheit, die clasßsche Vollendung innerhalb der Gränze 
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l,llt> die UnfähiK'it, was jenscit lag, in seiner Eigenthüm-

lichkeit zu erkennen. Wer kann Herodot lesen, ohne zu 

fehlen, daß bei aller" Treue der Berichte, bei aller Sicher-

yeit und Klarheit der Darstellungen, dennoch alles Nicht-

griechische ihln eine verschlossene Welt war? Wer hat sich 

je mit dem unern»üdlichen Ar is to te les beschäftigt, ohne 

bestimme zu erkennen, daß es mehr jene Theorie war, die 

«ins einer einseitigen Praxis entspringt, als das wahre fort­

schreitende Prinzip geistiger Bildung, welches sich in und 

durch ihn darstellte, daß sein Wissen und Streben eine rc-

flektircnde Leichenrede über das verloschene Dasein genannt 

Werden kann< Freilich dennoch nicht Mit demjenigen zu ver­

gleichen, was ein von allem Dasein getrenntes Denken in 

neuem Zeiten erzeugte; denn alle Glieder des großen geisti­

gen Lebens sind in ihren mannigfaltigen Gebilde noch zu 

erkennen. Endlich nennen wir P l a t o , so unergründlich 

tief, so nahe gelagert an der Quelle der Liebe und des hei­

ligsten Verständnisses, und dennoch verschlossen für allen 

Sv in geschichtlicher und Natürlicher Entwicklung, die ihm 

fortdauernd fremd blieb, auch wo er ihre Bedeutung, wie 

aus weiter Ferne ahnete. 

Das Christeuthllm versehte den Mystischen Anfang des 

Geschlechts, des erzeugenden Prinzips, wie es von Ursprung 

her war, mitten in die Geschichte und schenkte dem verirr­

ten Geschlecht den erlösenden Mittelpunkt aller Richtun­

gen des Lebens, mit der gnadcnuollen Verheißung, daß er' 

nie mehr aus der Gesthlchte verschwinden sollte. Die blo­

ße, nrdische Herrschaft, und alle lediglich äußere Gewalt 
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hat ihre Kraft verloren, wie ihre Bedeutung, wo sie ei 

fern herrscht ist sie dennoch gelähmt, und mitten unter 

scheinbarer Zerstörung blüht, für den Gläubigen zu jeder 

Zeit die ewige Hofnung. Daher ist eine Universalmonar, 

chic, die sich aus indischer Gewalt bildet, sei es durch 

eine gewaksinne Natur, sei es dur.ch eine Vereinigung 

mehrer, jetzt unmöglich, das Bestreben wird, wie die 

Geschichte aller Christlichen Staaten beweiset, sich selber 

vernichten, und die verschlossene Blüthe der Zukunft für? 

dern, nicht hemmen. Das Christentum erhielt erst durch 

die Germanischen Völker, die durch den frischen Sinn für 

das Eigentümliche sich von allen übrigen, die je in der 

Geschichte bildend hervortraten, unterscheiden, zuerst eine 

nationale Bedeutung; ein gemeinsamer Mittelpunkt des 

Glaubens zerstörte die Vereinzelung nationaler Götter, 

und die sichtbare Erscheinung dieses Mittelpunkts sollte den. 

unsichtbaren, wahrhaft befreienden reifen lasten. Dieses 

einigende Centrum aller geschichtlichen Verhältnisse wird 

keineswcges erzeugt durch die Christliche Gelehrsamkeit, de-

ren Wesen wir jetzt näher zu bestimmen suchen werden, 

auch nicht durch sie allein offenbar, aber am nächsten steht 

sie dem Ursprünge derselben, am lautersten vermag sie die 

befreiende Thätigkeit aus allen zerstörenden Hemmungen 

herauszuheben. I h r Wesen ist Glaube, nicht die selb, 

süchtige Überschätzung eigener geistiger Kraft , vielmehr die. 

feste Ueberzcugung, daß die Emwickelung der Geschichte, 

bei allen scheinbaren Widersprüchen, dennoch die Entsag 

3 
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tling einer göttlichen Ordnung sei, die reinste Darstellung 

des wahrhaft Geistigen im Menschen. Und zwar nicht al­

lein im Ganzen, auch in jeder Richtung, welche wi r wäh­

len mögen. Eine solche Continuität göttlicher Entwicke-

lung, der in allem Kampfe stäts siegenden höheren Ordnung 

der Dinge will sie darstellen, und ein jeder Gelehrter, je 

nachdem ihn Talent und Neigung nach dieser oder jener 

Richtung hindrängt, weiß vor aller Untersuchung, daß in 

der Vergangenheit die Keime eines solchen fröhlichen Wachs/ 

thnms liegen, die, ie genauer erforscht, desto klarer als 

solche erkannt werden. Daher ruht er nie, wo eine 

scheinbare Lücke sich zeigt, daher das Frohlocken bei einer 

jeden neuen Entdeckung; und alles was eine blos endliche, 

in selbstsüchtigem Denken befangene Reflexion ihm sagt, ver­

mag nicht diesen unzerstörbaren Trieb auszurotten. Wie 

oft sahen wir Gelehrte, die, wenn sie Urtheil fällten über 

die Vergangenheit, über das Mittelalter z. B. dieses nicht 

lief genug herabsetzen zu können glaubten, aber dennoch 

siegte der bessere S inn , und sie konnten nicht ablaßen sich 

emsig mit dem zu beschäftigen, was in ihren eigenen Au ­

gen nur einen Untergeordneten Werrh hatte? Und als 

dieser Trieb'erwacht war, da gieng er auch weiter, die 

Erinnerung der vergangenen Zeit in der Geschichte trat 

hervor, als die eigene des Gemüths; aber als enthielt 

auch die Natur in ihren scheinbar verschlossenen Formen 

eine heilige Schrift, die eine noch tiefere, gcheimnißvolle-

er Erinnerung bewahrte, als sollte der Geist, einmal be­

freit, auch die Fesseln der Natur nicht mehr als solche 
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tragen, als sollte ihm auch hier, dnrch ein gläubiges Er/ 

kennen das höchste gelingen, nahm die Forschung einen ei, 

genen Weg, der durch Jahrhunderte hindurch, immer be, 

deutender ward. 

Wir sind hier aufgefordert die Gelehrsamkeit über­

haupt, nicht diesen oder jenen Gelehrten, zum Gegenstand 

der Betrachtung zu erheben. Wer nun fähig ist, bei einem 

solchen Ueberblicke die mannigfaltigen Richtungen der Fon 

schung und ihre Produkte zugleich ins Auge zu fassen, dem 

allein gebührt ein Urtheil über sie, er allein vermag ihre 

geschichtliche Bedeutung zu fassen. Er wird auch nicht ge-

stört durch die Verirrungrn cinzcler Gelehrten, mcht durch 

das falsche Streben vieler unter ihnen, er sieht, wie von 

dieser Quelle der Forschung aus alle Keime heilsamer Entt 

Wickelung sich, wie der frische Lebcnsstrom, unter die VLl-

kcr ergießt; ihm ist es unmöglich das äußere Leben selber 

und seine wechselnde For^n, das Produkt der stillen, Forb 

schung, über den erzeugenden Ursprung zu setzen oder ihr 

ein Recht einzuräumen,' sie zu hemmen oder einzuschränken 

auf irgend eine Weise. Wir nennen das äußere Leben, 

auch das der Staaten, das Produkt der Gelehrsamkeit im 

obigen Sinne, und wenn man uns richtig gefaßt hat, s<̂  

gen wir nichts, als was alle Staaten und M>s Regiment 

willig einräumen. Dennoch erscheint sie nicht in der Zeit 

als ein Producircndes, so wenig, wie die unsichtbaren-ere 

zeugenden Kräfte der Natur, die sich selbst aufheben wür, 

den, wenn sie im erscheinenden Gegensätze gegen ein äußere 

lich Wirkliches, nicht mehr das Producirende, sondern selbst 
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wie in einer eigenen Welt waltet, desto einflußreicher, desto 

wohlthatiger ist sie. Aber, man würde sich sehr irren, wenn man 

desiwcgclt glauben wollte, sie sei cinAbstractum, ein Theoreti/ 

sches ans dem Praktischen und Gewordenen Abgezogenes, 

da sie vielmehr das fortdauernd Werdende in allem Oe, 

wordenen, die Richtung einer jeden Ze i t , eines jeden 

räumlich abgesonderten Volks, gegen das über alle Zeit, 

über allen Raum Erhabene ist, das wahlhaft Geschichlli/ 

cbe, der ungehemmte Lebensstrom, der sich eben daher von 

allen Zeiten, und allen Völkern, ja von den verborgenen 

Kräften der scheinbar verschlossenen Natur nährt und, sei 

es durch Anarchie oder Despotismus (die beide nur After/ 

gcburtcn einer bestimmten Zeit, bestimmter Ereignisse sein 

können, nur ein vorübergehender Schatten der tiefer be­

gründete!: geschichtlichen EuLwickeluug) in seinem fröhlichen 

Lauf »estön, lahmend, nicht hier oder da, sondern allentt 

halben in dem Staatsleben wirken muß, wie wenn der 

Pulsschlag stockt. Daß der Schatten alles irrdischen D a / 

eins sich auch in diese Welt hineinwirft? — wer wird 

ses längnen. I r r thum und jede menschliche Leidenschaft 

wirken hier, wie allenthalben. Fragen wir aber, wer das 

Nichtcramt in dieser geistigen Welt verwaltet, so ist es 

klar, daß hier alle äußere Gewalt in ihrer Nichtigkeit er/ 

scheint, ja die Verheißung, die dem Geschlechte gegeben ist, 

beruht eben darauf, daß jene in der Region gründlicher For/ 

fchung nichts vermag. Ich jage auch hier nichts, was 

man nichf allgemein zugibt, und selbst der einseitigste Ty / 
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rann, wenn ihm des'Geistes Gewalt drohend cntge.q«, träte, 

würde sich schien es unumwunden zu läugne<l. Es ist 

uicht lange her, daß die Gelehrten äußerlich in einem 

knechtischen Verhältnisse gegen die Mächtigen der Erde statt.-

den, fast ein Jeder unterwarf sich kriechend irgend einem 

hohen Gönner auf eine wahrhaft unziemliche Weise. Man 

vergleiche aber die Zueignungsschreiben solcher Schriftsteller 

mit den Schriften selber, und man wird fast immer em, 

sehen, daß der in der Zueignung Kriechende, ergriffen vo» 

der Gewalt seines Gegenstandes, war dieser nur ein wür.' 

digcr und weiß er ihn gründlich zu behandeln, den Achein 

der Kncchtscl/aft abgeworfen hat und sich seiner ursprüng-

lichen Kraft wohl bewußt ist. Selbst Herrscher müssen 

den Thron verlassen und aller irrdischen Macht entsagen, 

wenn sie sich dieser Welt anvertrauen. Was uns aber 

innerlich überzeugt, daß durch alle Irrgänge der vielfältig 

gen Irrthümer und Thorheiten hier nur das Wahre, das 

Ewige gedeihen kann, nur, was das Geschlecht hebt und 

veredelt, was dem Volt und dem Staate einer immer dü, 

Hern, bcdcutcndern Entwikclung cntgegenrelfen läßt, i>c 

nicht irrdischc Reflexion, die furchtsam u m . sich schauet, 

äußere Stützen hie oder da suchend, vielmehr wahrer re, 

ligiöscv Glaube. Und wer muß mehr von diesem durch? 

drungen sein, als der Gelehrte selber, der das Erzeugnis 

seines innern Lebens, seines Fleißes und Nachdenkens dem 

bedenklichen Urtbril der Menge preisgibt? Aber nicht 

für ihn allein, auch für den Staat, für den Herrscher 

ziemt es sich, von dresen Glauben durchdrungen zu sein, 
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der nie trügt. Wir können ihn recht eigentlich den pro/ 

testintischen Glauben" nennen, denn gehört nicht zu-seinem 

innersten Wesen die Lehre von der Verheißung, die dem 

eigenen, redlichen Forschen gegeben ist? Der Gegenstand 

dieser Forschung ist nun alles, was in den indischen Vcr-

Hältnissen der Menschen eine höhere, eine geistige Bcdeu/ 

tung erhalten kann; wurzelnd in dem Glauben, betrachtet 

sie die höhere Welt, in welcher ihr eigentliches Leben ist, 

in allen ihren Acusierungen, sowohl in den inneren des 

Gcmüths, als in den äußeren der Geschichte und Natur; 

und wie selbst die Religion, ist auch der Staat ein solcher 

Gegenstand der Betrachtung. Wer nun diese innere gel-

stige Welt, in dieser Tiefe und Reinheit, wie sie sich hof> 

nungsvoll in unserm Vaterlande gestaltet hat, die wahre 

Deutsche Literatur, abgesondert von dem losen Geschrei des 

Tages zu überschauen vermag, der wird ein festes, in sich 

sicheres, durch stillen Fleiß seit Jahrhunderten gegründetes 

G'ebäudc erblicken, in welchem die mannigfaltigsten geistigen 

Blüthen, jede auf ihre Weise gedeihen, nichts aber, was 

oberssächlich, vorübergehend, ohne tiefen geschichtlichen 

Grund hervortritt, eine bedeutende Stelle einnähme; er 

Wird die unerschütterliche Gerechtigkeit wahrnehmen, die 

nie einen Unwürdigen auf die Dauer hervorhebt, die im-

mcr von Neuem die Acten durchforscht, um, wenn auch 

nach langen Zeiten, dem verkannten Verdienste zu Hut-

digen. Wo die äußere Gewalt beschränkend in dieser Re, 

gion der ruhigen Forschung erschien ward es zu jeder Zeit 

M ein großes, allgc'memcs Unglück von den Edelsten gc/ 
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fühlt; und wenn sie versicherte, es wäre durch sie nie et, 

was Bedeutendes, Grußes unterdrückt worden, da trguete 

man diesen Versicherungen keinesweges. Wie wäre dieses 

nur deokbar, da ihr bloßes Erscheinen, als äußere Ge, 

walt, das Grüßte selbst, die freie geistige Entwlckelung 

hemmen wi l l , und das Heiligste, den unerschütterlichen, 

religiösen Glauben an den Sieg des Wahren und Ewigen 

durch den ungestörten Geistes,'Kampf, durch kleinliche irrdische 

Rücksichten zu lähmen strebte? Wenn man aber dennoch 

festhielt an der gewissen Ucberzeugnng, daß durch sie nichts 

wahrhaft Großes untergehen könne, dann gründete sich 

diese Ueberzeugung eben auf den Glauben, den sie nicht 

kannte und vergebens zu erschüttern strebte. 

Man wird behaupten, es sei dieses alles etwas All­

tägliches und in unsern Tagen gar nicht Bezweifeltes, 

eben daher sei die Darstellung völlig überflüssig. Nun 

,weiß ich zwar sehr wohl, daß die gründliche Gelehrsamkeit 

in unsern Tagen, in welcher Richtung sie sich auch zu gel 

stalten versucht, wenigstens in den protestantisch Deutschen 

Landern nichts zu fürchten hat, daß vielmehr die Regem 

ten, sehr wohl diese von dem oberflächlichen Geschrei des 

Tages zu sondern wissen, aber dennoch scheint mir, ist 

nicht ein Jeder, der sich zum Organ der Regenten auf, 

werfen möchte, frei von einer Ansicht, als hatte ein gel 

Heimes Gift sein.e Stätte in innerster Mitte der Deutschen 

gelehrten Bildung gefunden. Wie könnte sonst das leere 

Gerede von überlieferten, geschichtlichen Formen, die als 

Gewordenes als Tradition einen absoluten Werth haben 
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mit so frechen Hohn gegen alle Vildungsfähigkeit der Zeit 

laut werden, als wenn nicht eben diese Vildungsfähigkeit 

die heiligste aller Ucberlieferungen wäre? 

Ich weist sehr wohl, daß ich durch diese Darstellung 

der Bedeutung der Gelehrsamkeit den Punkt Ihres An, 

grisss nicht getroffen habe. Denn nicht die Gelehrsamkeit, 

sondern die Universitäten haben Sie angegriffen. Jene 

aber ist keinesweges ausschließlich an die Universitäten ge/ 

bunden. Die Akademien z. B . sind Institute, die von 

den Universitäten getrennt, der reinen Forschung in jeder 

Richtung gewidmet sind, und wie es scheint, tritt eben hier, 

weil sie völlig von jedem andern Streben sich losgesagt 

haben, die Gelehrsamkeit in ihrer schönsten Ungetrübtesten 

Bedeutung hervor. Aber Sie, der Sie uns sogar für 

die Thorheiten aller derer, die einmal Universitäten bc, 

sucht haben verantwortlich machen, werden am wenigsten 

abläugnen können, daß in Deutschland die Quelle aller 

gelehrten Bildung auf den Universitäten gesucht werden 

muß, dasi das thätige wiffenschaftliche Leben der Uniuer, 

sltätslehrer vorzugsweise, sei es durch Darstellung neuer 

Lehren, dnrch Entdeckungen aller Art , oder durch Bekäme 

pfung veralteter Irrthümer, schöpferisch den herrschenden 

Geist der Literatur bestimmt hat. Indessen, eben daß die 

Tätigkeit nicht aussi-hließlich der Forschung gewidmet ist, 

daß sie vielmehr auf die Jugend bildend einwirkt, fordert 

uns zu einer andern BetraclMng auf. Es entsteht die 

Frage: warum haben sich so viels Vereinigungspunkte der 

vielseitigsten Gelehrsamkeit gebildet, die zugleich^ als Cen.' 
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txalpmiktc der höher« geistigen Bildung im Lande er< 

scheinen? Wenn wir auch gestehen, dasi vielfältige gcistir 

ge Bildung ohne irgend einen unmittelbaren Einfluß der 

Universitäten statt »finden kann, das; Mancher verbildet, 

mehre noch roh und ungebildet die Universitäten verlas: 

sen, so muß dennoch, im Allgemeinen, unlängbar cinge, 

räumt werden, daß sie die Blüthc der nationalen Jugend 

an sich ziehen. Und warum? 

Wir fragen die Geschichte; sse wird uns antworten. 

Als Moses die Gesehtafeln seinem Volk überreichte, er/ 

schien die wahre innere Grundlage aller Gesellschaft, die 

ethische, die aus einer Gesinnung wechselseitiger Hülfe und 

Liebe sich erzeugt, ohne welche jedes Recht etwas Nichts 

gcs ist. Aber diese Grundlage entsteht nicht aus äußerer 

Reflexion, sie erzeugt sich von innen heraus durch göttli/ 

che Gewalt, und muß als unmittelbares göttliches Gebot, 

als Offenbarung erkannt werden. Aus ähnlichen Grund, 

lagen religiösen Ursprunges, nur daß sie nirgend in so reiz 

ner Klarheit hervortraten, erzeugte sich das Recht der alz 

tcn Staaten, der klassische Boden aller Rechtsverhältnis 

für all«! Zeiten. Als das einseitig überlieferte Recht der 

alten Römer zn schwanken ansing, fanden sie die ordnen: 

K n Elemente bei den damals blühenden Griechen. Wie 

ganz .anders war die geschichtliche Aufgabe, die dleGermae 

Nischen Stämme zu lösen hatten! Die neben einander 

wohnenden mannigfaltigen Stämme wurden nach überlie: 

ferten Rechten und Gewohnheiten regiert, jeder auf seine 

Weise. Gesondert wie sie waren, genügten diese für die 
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einfachen gesellige»» Verhältnisse. Die Berührung ward 

lebhafter, die vielfältigen. Rechte hemmten sich wechselseitig, 

indem sie sich kreuzten. Kein blühendes Volk war mehr 

da, welches, als Muster eines erneuerten Rcchtslebens er/ 

scheinen konnte. Da mußte, man die halberloschene Er im 

neruug der klassischen Vergangenheit zu Hülfe nehmen. 

Em allseitiger geschichtlicher Ueberblick war nothwcndig. 

Ui'ter einander mußten die vielfältlgen, von einander ab? 

Weichende Rechte der Städte und Länder verglichen wer/ 

den, damit das Eigcnthümlichc, geschichtlich Begründete 

nicht verwischt würde; diese so verglichenen Gesetze mußten 

in eine lebendige Beziehung gebracht werden mit den 

überlieferten elWschen Quellen alles Rechts, wie sie sich 

ans den Trümmern eines versunkenen Reichs gerettet hat-

ten, und die innere Einheit dieser Richtungen gegen das 

Allgemeine, wie gegen das Besondere und Eigentümliche 

darzustellen, war das schwer zu lösende Problem. Wollen 

S ie erfahren, wie in der Folge der Zeiten von einem 

großen Kaiser die Lösung dieses Problems gesucht wurde, 

so lesen Sie R a u m e r s trefflichen Aufsatz über Kaiser 

Friedrich des zweiten Gesetzgebung der Italienischen Stäbs 

te. Es war der erste Anfang eines großen, umsichtigen 

geschichtlichen Lebens, und von dieser Zeit an ist das P ro ­

blem dasselbe geblieben, Jahrhunderte lang, und wird es 

ferner bleiben. Alle Rechtsverhältnisse haben einen fort-

daurcnden geschichtlichen Grund, die vielfältigen eigenthülm 

liehen Verhältnisse sind einheimisch ursprünglich. Germanisch, 

die classischen, unveränderlichen Grundlagen in ihrer sichern 
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Allgemeinheit sind antik. Keine Richtung soll die andere 

verdrängen, beide sich vielmehr durchdringen, die ganze 

Geschichte soll lebendig werden in einer jeden Zeit nnd alle 

Elemente vergangener Verhältnisse sich durchdringen, 

in jedem cigcnthümlichen Volksgebildc. , S o entstand das 

Rechtsstudium. Dieses sollte aber nicht, als eine todte For­

schung, vom Leben des Staats abgcwandt sich bilden, viel­

mehr, als die schönste Vlüthe der Gesellschaft lebendige. 

Früchte tragen. Ans diesem Streben erzeugte sich der Un-

terschied zwischen eigentlich gelehrten Juristen, die ihr g«n-

zes Leben der erneuerten geschichtlichen Erinnerung in ih-

rem ganzen Umfange über die bestimmte Zeit und den 

Raum cinzeler Völker und ihrer zeitlichen Bedürfnisse her< 

aus, widmeten, und denjenigen, welche, von ihnen gebildet, 

den lebendigen, wahrhaft organischen S inn der Gesetzge­

bung in alle Verhältnisse des äußern Lebens gestaltend 

übertrügen: der erste Punkt, von welchem aus freie, geisti­

ge geschichtliche Erinnerung d. h. Gelehrsamkeit, erzeugend 

in das allgemeine Leben hineinragte, — die erste Universi­

tät. Aber das Recht, das ordnende Gesetz erscheint zwar 

äußerlich, als das erste Bedürfnis;, doch kaum nothdürftig 

befriedigt, wird es erkannt, daß es auf etwas Höheres und 

Tieferes hinweiset., Der Staat ist die Einheit eigenthünu 

lichcr Naturen. Wo ein jedes menschliche Dasein sich in 

reiner Sondcrung gestaltet, die eigene Gabe auszubilden 

sucht, da hat es den S i n n des Ganzen und bildet sich in 

diesem Sinne, erhält sich, indem sie nur für das Ganze lebt, 

und bestätigt ein jedes Dasein in seiner Ar t . S o uerci-
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m'M sich scheinbar getreunte Individuen in Ar ten, als Cor^ 

porationen, scheinbar getrennte Alten in Gattungen als 

Stände, alle in einer höhern Ordnung als S taa t , als 

Volk, in einem inncrn, wahren Leben, dessen äußerer 

Ausdruck, das Regiment, die Obrigkeit, das Gesetz, dessen 

innere heilige Einheit, wechselseitige > Hingebung aller für 

alle, Treue gegen die Obrigkeit, Gehorsam gegen das Gesetz, 

indem dieses als das Eigenste der.« eigenen Natur erkannt 

wird. Der zerstörende Schatten, der sich über alles Leben 

wir f t , daß kein einziger in fröhlicher Sicherheit gedeihen 

^ann, und eben deßwcgen auch nicht das Ganze, als die 

Einheit aller,'entsteht daher, Kaß ein Jeder, sündhaft aus 

feiner wahren Heimat, aus seinem inneren heiligen und 

für alle" befreienden Paradiese herausstrebt, daß er, wahn<" 

witzig ein Allgemeines schlechthin, nicht, als ein Besonn 

deres das Allgemeine sein wil l . Dadurch entsteht der 

Krieg, die Gränzstreitigkeitcn cigenthümlichcr Naturen, die 

sich wechselseitig uernichren wollen; und die Bestrebung, 

diesen Stre i t zu schlichten, indem man die kämpfenden 

Mächte, von außen, jede innerhalb ihrer heimatlichen 

Gränzc zurükweist, erzeugt das Recht, das hemmende Ge.< 

setz. Wie wäre es aber möglich dieses großartig, mit 

geschichtlichem Ueberblick zu unternehmen, ohne zu finden^ 

das; alle Rechtsverhältnisse keinen Frieden erzeugen, daß sie 

nur scheinbar den Stre i t schlichten, daß die Legitimität 

nichts ist, als ein Massen stillestand, der don Stre i t unter 

den unwillg Gehemmten, in ihren Ansprüchen, die sie nicht 

aufgegeben haben, Gestörten, nur zurückdrängt, aber ebctz 
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dadurch den abermaligen Ausbruch mit grünerer Wuth in 

irgeild einer zukünftigen Zeit vorbereitet? 

Daher ging das erwachte Geschlecht weiter, und ein, 

Mal zur allgemeinen Betrachtung aufgefordert, stieg die 

längst verschollene Erinnerung in immer mehr erweitertem 

Umfange hervor, und alle Probleme und Forschungen, die 

jemals denkende Völker innerlich bewegte, wurden wieder 

lebendig. Das Recht wies nach seinen Quellen hin. — 

W i r müssen die Nechtslehrer, die A'ltvätcr der eigentlichen 

Gelehrsamkeit in Europa nennen. Dieser Trieb die Rech, 

te wissenschaftlich zu begründen, erweckte die Wissenschaften 

aus ihrem langen Schlummer; und wenn wir auch in un? 

fern Tagen Manches anders betrachten. Vieles als eine 

Abweichung uonj dem rechten, mittleren Ziel beurthcilen, 

so ist etwas in der damaligen Zeit, welches uns mit Er-

staunen und Bewunderung ergreift. Das ist die lebendige 

Theilnahme der Zeit und aller Gemüther an dem keimen,' 

den geistigen Leben, das ist der gründliche Fleis!, die nie 

ruhende Forschung, die ohne jedes blos irrdische Zie l , nicht 

hingewandt gegen die bloßen, engen kleinlichen Bedürfnisse 

eines gegebenen zeitlichen Daseins, sich rückstchtlos verlor 

.in eine höhere Region, die wahre, heitere Vlüthezcit, die 

eben'weil sie das;'Geistige nur wollte und suchte, in allctt 

Gliedern des S taa ts , ein regsames Leben erzeugte, dessen 

amnuthige Frische, mitten aus der grundlosen Tiefe der 

mühsecligsten Forschungen hcrausblikt, wenn man das Gau? 

ze ins Auge faßt. Aber dieses Streben ruhte nicht, bis es 

die, in einseitiger Überlieferung versunkenen heiligen 
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Quellen der ewigen Liebe in ihrer ursprünglichen Reinheit 

gefunden hatte, die innerste Mitte aller geselligen Ordnung, 

das erlösendes Prinzip für alle Zeiten. Und so war der 

Protestantismus für die geschichtliche Forschung, die Entt 

deckung der befreienden Liebe, wie jenes erste Streben mit 

der Entdeckung des Bleibenden im Gesetz belohnt wart». 

Wahre Freiheit ist aber die Einheit der Liebe und des Ge-

setzcs. Liebe nämlich erzeugt die Gränze aus sich selber, 

die das Gesetz, ist sie Überschritten, wiederherstellen wil l . 

Wo es aber, als aus der eigenen Natur entsprungen her,' 

vortritt, da ist es mit der Liebe eins, die ruhige Heimat 

der befreieten und befreienden Natur zugleich. 

- Wir nähern Uns dem eigentlichen Hauptpunkte der Un/ 

tersltchung. I n welchem Ansehen die Universitäten stau-

den, wie sie, nachdem sie sich früher in andern Ländern ge-

bildet hatten, dennoch in Deutschland die größte Bedeu-

tung erhielten, wie wir diesen Instituten die geistige Frei.' 

hcit verdanken, die Wiederherstellung der Kirche jim heilig/ 

' sten Sinne, ist allgemein bekannt. Wie jetzt Hunderte, 

strömten damals Tausende den Universitäten zu, sie hatten 

die bedeutendsten Rechte, große Freiheiten, und der ausge^ 

zeichnete Gelehrte genoß, ein Ansehens welches ihn den 

Vornehmsten und äußerlich Mächtigsten gleichstellte. Nicht 

aus Reflexion waren jene Rechte entstanden/ Es war ein 

allgemeines, tiefes Gefühl, eine innere zuversichtliche An, 

schauung, die das erwachte Volk und auch den Regenten 

überzeugte, daß die Statte der wahren Freiheit, die Quelle 

aller Vildungsfahigkeit, mit dieser aller Hoffnung im Leben, 
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nicht den Fesseln der äußern gewordenen Verhältnisse unter, 

.liegen, die Productivität nicht durch das Produkt gehemmt, 

werden durfte. So hat sich die akademische Freiheit gebill 

der aus der heitern, gläubigen Ansicht, daß eine unsichtbare^ 

durch nichts Aeußeres beschränkte geistige Bildung, die in 

den schönen Jahren der reifern Jugend den entfesselten 

Geist mit den innern Schätzen der Geschichte bekannt machte 

ihn hinzieht zu allem Großen, was in That, Wort oder 

Gestalt,' im Leben, Wissenschaft oder Kunst die Zeit über­

wältigt hat, zu dem Unsterblichen in der Geschichte, in ihm 

auch den S inn bilden würde, der hoher liegt als die Zeit, 

So entstand die schöne Ueberzeugung, daß der Staat seine 

wahre Bedeutung in der Negion des Unsichtbaren suchen 

müsse, daß ein tiefes M»stcrium der bildenden Kräfte vcr-

schlössen ruht' in den äußern Verhältnissen, in den Wechsel-, 

seitlg sich beschränkenden Bedürfnissen, welches nur, wo dco 

S inn aufgeschlossen wird, sich dem Eingeweihten offenbart. 

Aber ächt Christlich sollte dieses Verborgene nicht Diesem 

oder Jenem durch Gunst anvertrauet werden, vielmehr 

ward ein Jeder, der Hohe wie der Niedere, der Aunc 

wie der Geringe, eingeladen sich diese Schätze der Einsicht 

selber zu erwerben. Ja eben die Ueberzeugung, daß die 

geistige Bildung nur einen Werth hat, in so fern sie eine 

selbst erworbene ist, daß diese wahre Freiheit sich selbst als 

die Quelle ihrer Gestaltung erkennen muß, sich selbst daS 

eigenthümliche Feld der Thätigkeit, die eben deßwcgen, 

weil sie durch eine Selbstbestimmung bestimmt wird, nicht 

«ls äußere hemmende Gränze, sondern als der schöne Um? 
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riß emer sich selbst genügenden lebendigen Gestalt erscheint/ 

erwählen muß, eben diese Ueberzeugung war es die die freie 

Richtung des Eigentümlichen in den Menschen hier vor 

allen ehrte, ihr durch, keinen äußern Zwang nahe trat und 

die strengen Bande der Gewohnheit und der .Gesetze so weit 

löste, wie es mit der Ordnung der Gesellschaft bestehen 

tonnte. Daß die größte Menge derer, die auf den Uni l 

verspäten versammelt waren, für ein solche Bildung nicht-

reif waren, daß sich mancherlei Unordnungen und gesellige 

Unbequemlichkeit aus einer solchen Freiheit erzeugen muß-

ten, die durch die milde discivlinarische Jurisdiction nicht 

durchaus zu überwältigen waren, daß eine solche .Freiheit 

eine Art von, Nohheit selber erzeugen könnte, die sonst nicht 

geduldet wurde, mußte so leicht zu entdecken sein, den B e , 

sonnenen so frühzeitig iu die Augen springen, daß die V o n 

aussetzung, man habe die Uubequemlichkeiten nicht gekannt, 

unter alleu die thörigste genannt werden muß, wenn auch 

die Geschichte ihr nicht gerade zu widerspräche. Es ist also 

klar, daß man aus höhern Gründen jene Unbequemlichkeiten 

duldete: die Einsicht herrschte in den'Staaren und bestimm^ 

te die Handlungsweise der Regenten, daß das Schlechte, 

Rohe, Geringe, hier auf dieser heiligen Stätte nicht ver." 

schwinden könnte, ohne daß auch das Herrlichste und Wich,' 

tigste verletzt würde; daß man um äußere Ordnung, da wo 

ihre Verletzung ohnehin nicht von bedeutenden Folgen sein 

kounte, zu handhaben, die reine Quelle des ordnenden P r i i u 

zips im Staate nicht trüben dürfte, und daß eine tüch> 

tige, in sich klare, feste zuversichtliche Natur , die sich in 
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jenem Garten der freiel: Elssenthümlicl'teit bildete, wie eie 

ne erhabene Gestalt durch die Pracht seiner äußern Thaten, 

oder durch die Fülle und Lieblichkeit seines Genius, duf, 

teudi und farbig in die Zeit hineinttitt, tausend erlösend, mäh, 

reud das'Unkrant, was man duldet, unbemerkt verwelkt. 

Doch wir wollen jcht den Uebergang bilden zur Be i 

trachtung der gegenwärtigen Zeit. Wie der allgemeine Co/ 

der des äußern Rechts, der Gesetze, die Eigcnthümlichkeit 

rechtlicher und gesetzlicher Verhältnisse nicht aufhebet, viele 

inehr in einer großartigen Einheit bestätigt, so sollte der Co-

der der ewigen erlösenden Liebe, nachdem er aus den Hän-

den derer, die seine segnende Wirkung dem Volte entreis 

ßen wollten, um ihn selbst zum äußern Mi t te l einer frevel­

haften Herrschaft zu mißbrauchen, die innerste Eigenthümc 

lichkeit der Menschen reinigen und bestätigen dnrch die 

lebendige Einheit der heiligen Erlösung, daß ein Jeder sei, 

einer in a l l en und alle in dem Einen, in welchem und 

durch welchen alles ist nnd war und sein w i rd , in dem Er t 

löser. Auch stießt, seit jeuer glücklichen Zeit em St rom 

der Gnade nnter die Völker, der nie versiegt, und erhalt 

den festen Glauben unerschütterlich für diejenigen, die ihn 

gekostet haben, auch in den trübsten Zeiten allseitiger Ver« 

wirrung. Nie ist er versiegt, wenn er sich auch in der in , 

«ersten Stätte des verschlossenen Gcmüths verbergen mußte, 

wenn er auch ausbiegt vor der äußern Macht und Pracht 

der Welt nnd einen Zufluchtsort sucht in der stille sinnenl 

den Seele derer, die wenig geachtet werden, j a , wenn 

4 
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er cntch der Weisheit der Welt in trübseligen Zeiten, als 

eine Thorheit erschiene. Dieser Strom der Gnade versiegt 

nie, und alle Hossnnng beruht auf diesem unerschütterlichen 

Glauben. Aber indem er scheinbar verschwand und zurück, 

trat int>ie verborgene Stätte stillsinnender Gemüther, um 

für eine glücklichere Zukunft die Keime zu erhalten, die 

einst, wir leben in der Zeit der fröhlichen Hoffnung, alle 

Verhältnisse des Lebens durchdringen sollen, schien er sich 

aus dem Leben zurückgezogen zu haben, und das irrdische 

Leben war seiner eigenen unauflöslichen Verwirrung preis, 

gegeben. Verwüstende Kriege zerstörten die Blüthen und 

rcifgewordencn Früchte einer früheren Zeit. An die Stelle 

der wahren Demuth, die ihre Glänze erkennt, und schein, 

bar sondernd, alles innerlich verbindet, erzeugte sich der 

Hochmuts), der über die Gränze hcrausstrebend jegliches 

Dasein mit dem andern verwirrend vermengt; und was 

so sich innerlich widerstrebte, das sollten Begriffe äußerlich 

verbinden; das liebevolle Band, welches gleiche Beschäftig 

gung umschlang und jede in ihrer Art gedeihen ließ, ward 

lockerer und zerfiel; Corporationen und Stände verloren 

ihre Bedeutung, Hie Städte ihren Glanz, der Adel seinen 

Ruhm, die Gelehrten ihr Ansehen. Steigende Bedürft 

nisse erzeugten Selbsucht, und diese nährte sich an den zu, 

nehmenden Bedürfnissen. Eitler Prunk trat an die Stelle 

der innern Tüchtigkeit, so im Leben wie im Wissen, unsin, 

Niger Luxus einzeler an die Stelle der erhabenen Pracht 

des Oeffentlichen und der Andacht. Anstatt daß lebendi, 

ger ritterlicher Silm die Orben in frühem Zeiten, erzeug, 
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ten jetzt auf die verkehrteste Weise die Orden Idie Ri t ter ; 

die Politik,schlang ihr tödtendes Netz über alle Staatsver/ 

Hältnisse, und ihr Abbild im Kleinen, die Etikette über alz 

le geselligen. Da wandte sich Alles um, daß das Erste das 

Letzte, das Geringste das Höchste ward. Früher diente 

das Dasein dem Höchsten, wenigstens ward es anerkannt, 

das, es so sein sollte, jetzt sollte das Höchste dem Geringem 

dienen, und es entstand die sinnlose Frage: wozu dasjeni/ 

ge nütze, um dessen willen alles ist und durch welches es 

allein Bedeutung erhält. Die Produkte einer so verworren 

ncn Zeit trugen den Tod in sich, nicht lebendige Fülle fortt 

schreitender Bildungsfähigkeit; das Bewußtsein hatte sich 

von diesen Produkten,- als einer gestaltlosen Seele zurückt 

gezogen und übte seine Gewalt, die in der Einheit enthalt 

tend ist, in Zerstörung; wie das milde Lebenslicht, welches 

innig dem Leibe eingebildet, die erzeugenden Kräfte untert 

hält, 'außerhalb, als verzehrendes Feuer erscheint. S o 

trennten sich Denken u n d ! S e m , und traten sich, zwei 

Schemen einer unglücklichen Zeit, furchtsam und scheu gel 

genüber. Dieses Se in , das mit dem Gefühle des Todes 

geboren, in krampfhafter Selbstcrhaltung ohne Zutrauen 

ängstlich in sich selber vergeht, nannte man Praxis; das 

gestaltlose Denken, welches in keinem Produkte sich erkennt, 

und alles Erzeugte mit ruheloser Hast zerstören muß, um 

in einem andern zu suchen, was es, ewig in der Unendlich/ 

teil suchend, nur in der unendlichen Nähe der stillen De/ 

muth finden kann, ncmnte man Theorie; und da kein Se in 

ein Denken und kein Denken ein Sein entbehren kann. 
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so entbrannte der wechselseitige Haß, das Mißtrauen und 

die tödtende Angst immer glühender und der Beste wie der 

Schlechteste erstarrte in dem gedankenlosen Sein oder zer, 

stoß in das seinlose Denken, indem, was sich sioh, immer 

von Neuem verdammt war sich zu suchen, und sich nur 

suchte um sich zu fliehen. Sieh das war das Schicksal der 

Zeiten und ist es zum Theil noch. 

Daß nun die Universitäten Theil nahmen an der alft 

gemeinen Verwirrung, die kein eiuzeler verschuldete, die 

sich vielmehr aus allen Verhältnissen gebar, als der Glau­

be, die Andacht, die stille Frömmigkeit sich vor der Afterge-

burt irrdischer Weisheit verbergen mußte, ist unleugbar. 

Sie thcilen die allgemeine Schuld, und haben sie vergröi 

ßcrt, wie alle. Lebendige Geschichte ist lebendiger Glaube, 

und nichts anderes; in ihm ist alle Macht und alle Bit-

düng, die nie aus irrdischer Kraft entspringen kann und nie 

daraus entsprang. 

Die Universitäten konnten sich nicht frei halten von 

der allgemeinen Verwirrung. Als Denken und Sein, Theo? 

rie und Praxis, Revolution und Administration sich trenn­

ten und allgemeine Grundsätze das Veraltete erhalten, dem 

Werdenden seinen Werth geben sollten, schlichen sich die Herr-, 

schcnden Verzerrungen auf die Universitäten ein, — wer darf 

es läugnen? Die einseitigen Systeme des Naturrcchts, die 

Ansichten der Austlärerci ertönten auch von den Kathedern, 

und die verwirrende Lehre von einer allgemeinen Glüksee-

ligteit, nicht eine solchegedecht,unter höherer Lenkung indem ein 

Jeder seine Stellung, sein Leben in cigenthümlicher Frische 



53 

entwickelte, die vielmehr von Außen her den Menschen auft 

gedrnn.qen wurde, und bald eine blinde Ergebung fordete, 

bald die ungestümen Leidenschaften in Bewegung setzte, fürch/ 

terlich schwankend zwischen gedankenloser Trägheit und 

krampfhaften Zuckungen, ward auch auf den Universitäten 

gepredigt. Legen wir das offene Geständnis? ab, die Schuld 

an der Verwirrung cheilen wir a l l e , — Keiner ist rein,.,, 

auch nicht E i n e r . Daraus erzeugten sich die wechselseitig 

gen Beschuldigungen. Sollen diese nie aufhören? Theuer, 

ster Hr. Präsident! ich bin sogar verschrien hie und da, als 

ein Vertheidiger des Adels, glauben Sie etwa, ich kenne 

den Verfall des Instituts nicht? Glauben S i e , ich uer/ 

möchte nicht den Druck des Adels in Ländern, wo die ererbe 

ten Vorrechte ihm Gewalt geben, den Güterwuchcr, die 

klagliche Unwissenheit der Häupter vieler großen Familien, 

den Kastcnhochmuth und so viele Kümmerlichkeiten zubewei, 

sen? Ich wollte es nicht'; wie solche" Beschuldigungen von 

mir k e i n e n Stand treffen sollten. Ruhig hinweisen wollte 

ich nach einem inncrn Mittelpunkte wechselseitigen Verstände 

nisses. Erwägen die Edellente, was, nach dieser Ansicht, 

man billig von ihnen fordere, welche großartige und klare 

Uebersicht der allgemeinen Verhältnisse des Staates, welche 

ächte Bürgerlichkeit, welche aufopfernde Gesinnung, sie würz 

den auch einsehen, daß alle äusseren Vorzüge nur die Mögs 

lichkeit eines Adels enthalten, dessen Au frech tha ltu ng nur 

für den Staat zwar wichtig, ja unerläßlich dünkt, der aber 

wenn er ohne die Wirklichkeit da ist, billig zu den lautesten 

Klagen Anlaß gibt, sie würden gestehen,- daß die Zahl 
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ächter Edcllcute nicht groß ist, daß, wäre sie es, diese durch 

ihr bloßes Dasein allen Widerspruch überwinden, alle Ver,-

theldlgung überflüssig machen würden. Alles eigenthümliche 

Leben hat, mehr oder weniger, seinen festen Haltpunkt ver, 

loren, die Zünfte sind verschwunden, das Ansehen des Adels 

ist gesunken, die inner« lebendigen Kräfte aller Stande sind 

gelähmt, die einzigen Gebäude, welche in ihrer alten ehr,' 

würdigen Gestalt der Zeit Trotz boten, in allen ihren Thei, 

len, innerlich sich erhielten, waren die Universitäten. Sie 

stellen den letzten Fels dar, der die Vergangenheit mit der 

Zukunft in einer bedeutungsvollen Gegenwart verbindet. 

Sagen Sie nicht, es sei der Professor der spreche, stelle» 

Sie mit mir die ruhige Betrachtung an,' die nicht gestört 

werden soll durch das. Lärmen einer äußeren, flüchtigen Be­

weglichkeit, durch das Windesbrausen einer aufgeregten Zeit, 

und sagen Sie nicht, es sei Zeit die Grundlagen anders zu 

befestigen, weil hier und da die Fenster klappern, oder ek 

nige Dachziegel herunterfallen. 

I n allen andern Richtungen des Staates wird der-

Mensch von der G gen'vnt gefangen. Es ist so, es soll so 

sein, sie hat ihre dringende Noch, ihre Bedürnisse, die au< 

genblickliche Befriedigung fordern, ihre bestimmten Aufgaben, 

die nur durch bestimmte Kenntnisse und Fertigkeiten gelöst 

werden können. Aber herrschte diese Gegenwart a l l e i n , 

sie würde ihre Bedeutung verlieren. Die Universitäten sind 

die einzigen Znstitute, die rein für die Zukunft da sind> für 

diese im tiefsten Sinnc^ wie sie sich, nicht aus einer o^er, 

fiHchlichqn Gegenwart, viclmchr aus der tiefsten Wurzel 
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der Vergangenheit erzeugt, den Durchgangspunkt ill einer 

bel l ten Gegenwart sucht. I n den Collegien und Dikaste, 

rlen kann auch die Unkunde sich verbergen, wenige Tüchtl» 

gc können den Deliberationen eine einseitige Richtung geben,' 

während die übrigen nur durch die Masse zählen, und die 

Einigkeit in solchen Vereinen ist, oft schädlicher, als der lc, 

bendige Widerspruch sein würde. Die Gunst hat Manchem 

eine bedeutende Stelle verschafft, und das Geheimuiß der 

Erwägungen deckt den Mangel an Geschick zu. Allen die­

sen Behelfen muß der Universitätslehrer entsagen. Sorg/ 

faltiger, als die meisten übrigen muß er schon in der J u ­

gend sich ausbilden, er wird strenger geprüft, und die Gunst 

kann vielleicht auch hier dem weniger Tüchtigen eine Stelle 

verschaffen, aber nur die Tüchtigkeit kann seinen Ruf erhal^ 

ten. Die Prüfung Hirt , so lange er lebt und thätig ist, nicht 

auf. Man fordert von i h m , daß. er nicht allein das U / 

berliefertc in der Wissenschaft den Jünglingen mitcheilen^ 

sondern auch diese in ihrer Entwicklung fördern soll. S o 

muß er ein lebendiges, auf eine bestimmte Weise thätiges 

Glied der geistigen Entwickelung der Zeit bleiben, wenn er 

Geringschätzung entgehen wi l l . I n seinem Kreise, «ntcr sei» 

ncn College», ja unter Studierenden kann er sein Ansehen 

nur erhalten, indem er sich einer stäts bedenklichen Prü< 

fung unterwirft, einem öffentlichen fortdauernden' Urtheile, 

welches seinen Ruf bestimmt. Seine Schwachen bleiben 

nicht verborgen, und der bloße Versuch sie zu verbergen ist 

hinlänglich,um sie weltkundig zu machen. Dabeihaben 

diese Universitätslehrer den Vortheilen entsagt, die für die. 
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meisten den größten, ja den einzigen Reiz haben. Die. 

Schüler können erwarten von einer Ehrenstelle znr andern 

fortzurücken, sie erhalten, äußeres Ansehen, Ehre, Glanz 

Vermögen; der alternde Lehrer sieht die wechselnde, schön̂  

sie, blühende Ingend seines Landes, von. Ehrgeiz gespornt, 

sich hoffnungsvoll entfalten, sieht den ausgebildeten Mann , 

den er anregte, in dem, höchsten Rathc glänzen, er bleibt 

auf der Stelle, die er wählte, und die er nur einnehmen 

konnte, indem er mancher glanzenden Hoffnung entsagte. 

Eine Corporation nun, die sich so, von Innen heraus bil-

dete durch bestimmte geistige Neigungen, d,ie ihren Lohn in 

sich selber haben, die alle Seelenkraftc in beständiger Thä-

tigkeit erhalten, deren Handlungen und Produkte fortdau-

crnd gerichtet Herden, deren Bildung unvermeidlich in ih/ 

rcr Bedeutungslosigkeit verdammt ist, wenn sie nicht m der 

tieften Vergangenheit gegründet erscheint, eine solche Cor-

poration, die in einer großartigen Verbindung alle Zweige 

geistiger EntWickelung umfaßt, sollte, (der uralte Stamm 

des nationalen Wissens, mit seinen tiefen Wurzeln in ei, 

ncm fruchtbaren Boden,) von den Stürmen der Zeit, von 

dem Eiustusi eines leicht beweglichen Fanatismus aus seiner 

festen Stellung gerückt, und von dem tobenden Winde der Zeit 

in die Luft fortgeführt werden? Wie unglaublich! Wo 

wäre denn- die Sicherheit, wenn nichr hier? Soll sie in 

der verirrten Gegenwart liegen, in ihrem Streben und Nin> 

gen in widersprechender Richtung, wenn sie verschwunden 

ist aus der tiefern Verbindung der Vergangenheit mit der 

Zukunft? Wenn dieses mit dem lebendigen Holze, in wel-



67 

chem aus der Wurzel die frischen Säfte alter Kunde den 

Blattern und Blüthen zueilt, also hat geschehen können, 

was ist von dem trockenen zn erwarten? 

Es hat nicht, an Versuchen gefehlt die Universitäten 

in Anstalten zu verwandeln, die lediglich bestimmt waren 

die Bedürfnisse der engen Gegenwart zu befriedigen, nicht 

an Vorschlägen, diesem alten ehrwürdigen Institute eine mo, 

derne, bequemere fform zu geben, den alten reichen Schatz 

in schnell circulirende Landesmünzc uon geringere. Gehalt 

umzuprägen, die Mauern und alle Pilastcr niederzureißen, 

um Baracken zu bauen, die leichter zu handhabende- Ma i 

terialien zur Volksaufklarerei in Schulen und auf Kanzeln, 

zum Curiren, Nichten und Administriren aufzuspeichern — 

Gottlob! die Regenten kannten den Werth dieser Institute 

zu gut, und selbst, wo der Ausdruck für die tiefere Vedeu, 

tung zu fehlen schien, bewies die Aufrechthaltung ihrer Freiheit 

die großartigen Opfer, die auch in trüben Zeiten gebracht wur-

den um ihnen eine würdige Gestaltung zu geben, hinläng­

lich wie man sie schätzte. Die höchsten Beamten, die näch­

sten Näthe des Königs waren selbst auf den Universitäten 

gewesen; die fröhlichste Zeit in welcher die Jugend von dem 

Genius der Geschichte begrüßt, genährt von allem was in 

irgend einer Zeit Herrliches und Kräftiges erzeugt war, 

umgeben uon Freundschaft, -wie sie rein und heilig nur 

keimt in jugendlichen Gemüthern, die sich dem inuern Triebe 

geistiger Bildung rücksichtlos überlassen dürfen, verlebten 

sie hier. Sic wissen es wohl, daß, wer h ier nicht einen 

großen Entschluß für sein Leben faßt, nie fähig wird ihn zu 
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fassen, baß hier die schönsten Keime für die Zukunft gedeih 

hon, Kräfte und wahre Freiheit und jene mannhafte, un/ 

erschütterliche Kühnheit, die nur aus der klaren, selbster-

worbencn Einsicht eNtsPrmgt, und nur reicht so weit wie diese. 

Sie gönnen ihren Kindern das Glücks welches sie selbeu 

genossen. War ein geheimer Qnell ansteckender Stoffe auf 

den Universitäten, wie entgingen sie der Ansteckung? Sind 

sie von dem Pesthauche der Verführung angegriffen., wie ist 

ihrem Urtheile zu trauen ? 

Es hat nicht an Lehrern gefehlt, die ihre Vortrage 

mit einer breiten Auseinandersetzung der äußern Nützlichkeit 

anfingen, wie diese Doctrim für die Industrie, für die Ad-

»ninistnttwn u. s. w. manches Ersprießliche liefere, als wenn 

nicht der tiefere S inn , der 'sich tüchtig ausbildet aus einem 

eigenen freien Streben, a l les enthielte, und wie die Got5 

tesfurcht (sie ist es, richtig gefaßt selber) die Verheißung 

hat in dieser Welt, wie in der zukünftigen. Aber die 

Gewalt der ernsthaften Forschung, des ursprünglichen Ta­

lents trieb ihren Spott .mit solcher thörichten Reflerion, und 

führte den Lehre»' unwillkürlich über die engen Oranzen 

derselben hinaus, in die Tiefen gründlicher, rücksichtlofer 

Wissenschaft. 

Obgleich also die Deutschen Universitäten dem. Einflüsse 

der Zeit nicht entgehen konnten, haben sie dennoch eine merk 

würdige Stellung gegen ihre Verwirrungen zu behauptet, 

gewußt, und offenbar dazu beigetragen, sie nicht allein un­

schädlicher zu machen, sondern auch sie zu verdrängen. Die 

figche Aufklärung ist kein Deutsches Produkt, sie ist theils 
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«us den Englischen Skepticismus entstanden «nd'theils aus 

der Schule der Encyclopadisten zu uns gekommen. Gefahr-

lich ward sie vorzüglich durch die oberflächliche Leichtigkeit, 

mit welcher sie die höchsten Probseme zu umgehen wußte, 

durch die seichte Klarheit, die sie durch das Abweisen alles 

Tieferen zu erhalten wußte, durch die Art , wie sie dem irr , 

dischcn Leben und seinem Tichten und Trachten schmeichelte. 

Aber der Deutsche war genöthigt, was die Nachbarn mit 

Leichtigkeit behandelten, mMceliger zu nehmen, was eben 

nur einen Schein erhalten konnte, indem es tändelnd auf­

trat, tiefer zu begründen und, was als wahr anerkannt ward 

nach allen Seiten zu erproben. Das Ganze erhielt freilich 

dadurch ein ungefälliges, ungeschicktes Ansehen, sehr ver­

schieden von der Zierlichkeit und A'nmuth, mit welcher es im 

Auslande ausgebildet, und durch welche es eben um so 

Verführerischer und blendender ward. Aber jene Redlich­

keit und ungeschickte Ernst, die dem Leeren einen Inha l t zu 

geben strebten, dienten dazu, den Irrthum aufzudecken. Bei 

denken wir, daß Gleichgültigkeit gegen die Religion, ja Ge­

ringschätzung des Glaubens von der herrschenden Ansicht aus, 

allenthalben eingedrungen, daß der Unglaube ein wesentli­

ches Element der Europäischen Bildung geworden war^, und 

zwar in einem solchen Grade, daß, wie es schien, das irr-

dische Wissen, Meinen und Behaupten, schon den entschie­

densten Sieg davon trug, erinnern wir uns, wie, noch vor K u n 

zen>.kaum irgend eine Hofuung da war, den verdrängten 

Glauben zu retten, ja daß, wo er an Höfen und unter 

Großen sich hcruorthat, es als eine krankhafte Verzerrung. 
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erschien, so daß die Mi t te l , die er.wählte sich zu erhalten', 

nur dazu dienen konnten, den Sieg des Unglaubens noch 

mehr zu verherrlichen: dann fragen wir billig, wodurch in 

Deutschland diese gefahrliche Richtung gehemmt ward? Eben 

aus der Mitte der wissenschaftlichen Bildung, eben da, wo 

die drohenden Waffen zur Vernichtung des Christlichen G lau , 

bens zusammcngchauft schienen, blühte er wieder siegreich 

hervor, die vorzüglichsten Geister huldigen ihm unbedingt, 

es gilt nicht für etwas Geringes und Unverständiges Chri­

stum zu bekennen und sein ganzes Heil in ihm zu finden. 

Ja eben weil dieser Glaube redlich mit dem gefährlichsten 

Zweifel gekämpft, die tödtendcn Angriffe des vielfältig aus­

gebildeten Verstandes hat erdulden müssen, ist er unüber­

windlich wieder hervorgedrungen, und was gegen ihn gerich­

tet war muß ihm dienen. Wodurch ward diese heilsame 

Veränderung möglich? Ich frage, wie Sie selber. Denken 

Sic sich die Deutschen Universitäten weg, und es ist I h n e n 

nicht möglich, diese Erscheinung zu erklaren. Die Aufklärc-

rei war den Deutschen von Außen angcthan; dieses Gebäu­

de des Scheins konnte der gründliche Deutsche Gelehrte, 

ungeschickt nachahmend, nur verzerren und eben dadurch zer­

stören: aber das redliche Forschen erhielt seinen Lohn auf 

anderem unerwartetem Wege. Mag es wahr sein, daß auch 

auf diesem Wege manche Verirrung sich erzeugt hat, den­

noch wird der Besonnene kaum die Zeit zurückwünschen, in 

welcher der von allem Glauben entblößte indische Verstand 

seinen stachen Sieg feierte. 

,Als der Glaube immer mehr verschwand, erzeugte sich 
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auch der Versuch, wie die Gesinnung durch Begrifft.' und 

Grundsätze, so anch den Staat durch bloße Reflexion zu re, 

generircn; ein Versuch, dessen zerstörende Folgen seit Jahr, 

Hunderten, in allen Richtungen, sowohl von oben, wie von 

unten, sowohl an den Höfen wie unter dem Volke, sich im, 

wer gewaltsamer entwickelte. Der UArung dieser Verir-

rung kann abermals nicht in Deutschland gesucht werden. 

S ie ist als ein fremdes Erzeugniß der äußerlich mehr aus­

gebildeten Nachbaren uns zugekommen. Die geschichtliche 

Gewandtheit, mit welcher Montesquieu, dessen große Ver­

dienste ich nicht verkenne, die oberflächliche Beredsamkeit, 

mit welcher Rousseau das große Thema des Tages, dieNc? 

gcneration der geselligen Verhaltnisse behandelte, unterstützt 

von einer allgemeinen empfundenen Nnbehaglichkeit in der 

Stellung! der Stände gegen einander, deren Gründe lch oben 

kurz darzulegen suchte, verschaffte ihren Ansichten allgemein 

nen Eingang. Auch in Deutschland bildete, sich das söge? 

nannte Naturrecht, eine durchaus moderne Wissenschaft, 

im Allgemeinsten eine aus der bedeutungslos gewordenen 

Praris erzeugte universelle Theorie, die alle Grundsätze 

der Regeneration zusammen fassen sollte. Aber auch diese 

Systeme des Naturrechts wurden durch gründlichere, mehr 

vom Leben abgewandte Behandlung in Deutschland unsclM 

licher. Lesen Sie, in dieser Rücksicht selbst den Hallcr, 

den Sie so hoch schätzen. Sie werden sehen, wie die Lehr/ 

bücher des Natur, und Völkerrechts, die auf den Universi, 

täten ausgearbeitet wurden, wenn sie auch dem allgemein 

herrschenden Irrthume huldigten, dennoch sich durch, rutjige 
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fen in die Einrichtungen des Staats, durch eine Verehr 

rung gegen die entstandenen Formen desselben und eine Ach-

tung gegen stille gerichtliche EntWickelung, die natürlichste 

Frucht wahrer, gründlicher Gelehrsamkeit, auszeichnen^ Ich 

möchte fast alles unterschreiben, was er über diese Schri f t / 

stcller sagt, nur die flache Ansicht, als wenn die irrigen 

Meinungen einiger Philosophen Europa verwirrt hatten, 

die Unfähigkeit einzusehen, daß Ereignisse der Art sich aus 

allen Elementen des Lebens und des wechselseitigen Miß.' 

Verständnisses entwickeln, musi wohl ein jeder ruhig Be­

trachtender verwerfen. I n der That hat die Verrückung 

aller geselligen Verhältnisse eben so verwirrend, auf die Dem 

ker, wie diese auf das Leben einwirkt. Am unwissendsten 

erscheint er aber, wo er über die neuere Philosophie, von 

Knnt an, sich vernehmen läßt. Es schien Mir von jeher 

außerordentlich merkwürdig die entgegengesetzten Extreme zu 

verfolgen, die sich von demselben Punkt überhandnehmender 

Reflexion aus, in Frankreich und in Deutschland ausbilden 

ten. Dort ergriff die Verwirrung das äußere Leben und 

erzeugte die Revolution: hier wandte die Neflerion sich nach 

innen, immer tiefer forschend, bis das Extrem, von allem 

Aeußern abgewandt, seine letzte Ausbildung fand in einer tieft 

sinnigen Philosophie, in der Fichtcschen. Dort endigte die 

allgemeine, gräuelhafte Verwirrung in einer finstern Tirana 

nei, die ganz Europa bedrohte; hier drängte sich die ganze 

Kraft der Reflexion immer mehr in einem Punkt zusam^ 

wen, in welchem sie ihre einseitige Richtung aufgeben mußte 
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und wie aus einem verworrenen äußeren Leben dort sich die 
Tirannei,'so erzeugte sich aus einem tiefen Denken hier die 
geistige Freiheit. M a n sage nicht, dieser Erfolg sei mit je-
nem nicht vergleichbar, sei etwas durchaus Einzeles. S o 
wird derjenige nie sprechen, der die Gewalt wissenschaftli­
cher, vor allem philosophischer Bildung auf das Deutsche 
Volk, die stille Macht seiner Literatur kennt. Nun soll 
teinesweges geläugnet werden, daß die flachere, mehr ä»u 
ßere Richtung der Nachbarn auch auf uns nachtheilig gtt 
wirkt hat, ich gestehe, daß vielleicht sogar auf denLehrstüh, 
len hier und da die Irr thümer gehört lvurden, welche in Franke 
reich die Revolution erzeugten; aber erstens müssen wir uns 
hüten vor jenem Geklatsche der vergangenen Zei t , welches 
Haller auf die widerwärtigste Weise wieder zu erneuern 
sucht: und dann fragen w i r , wo wohl weniger Bewegung 
gen entstanden sind, in jener allgemein gährenden Zeit, als 
eben auf den Deutschen Universitäten? Ja, wenn wir be/ 
denken, welche allgemeine Begeisternng die ersten Ausbrüche 
der Revolution jn ganz Europa erzeugten, weil sie, 
und eben bei den Besten, die größten Hoffnungen erregte, 
nüe die siegreichen Heere im Herzen von Deutschland stan, 
den, wie eben ein geistiges Element das ganze Leben in Cul 
ropa zu erneuern versprach, und wie aus den Universitäten 
die leichtbewegliche, von einer so imponirenden Erscheinung 
ergriffene Jugend in rücksichtloser Selbstbildung begriffen 
war, so müssen mir in der That annehmen, daß die Utch 
versitäten in ihrer uralten Form ein Heilmittel gegen jene 
äußere VerirrUng enthielt, welches die Ansteckung, von der 
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wahren gesunken Mitte dieser Institute abhielt, ja selbst 

gegen den ansteckenden Stoff reagirend wirkte. 

Manches freimüthige Wort ward auf den Universitä­

ten gesprochen, ja sie vorzüglich nährten die geistig kühne, 

für die Wahrheit sich unbedingt opfernde Gesinnung und 

stärkten sie in der Seele der trefflichsten Jünglinge. Aber 

nicht jenes allgemeine, schwankende Gerede, wie es laut 

ward und jede Besonnenheit verdrängte, vielmehr die tüchtig 

ge That, die aus klarer Einsicht bestimmter Verhältnisse ent-

springt, bedingt ist durch öie eigenthümliche Stellung, und 

jede äußere Hemmung, als ungerechte Gewalt, da abweißt, 

wo ihr die Herrschaft gebührt. Man frage, ob nicht bei 

weirem die Meisten, die so als gediegene Stützen des 

Staats in bedenklichen Lagen erschienen und gepriesen wer-

den, gern und willig bekennen, daß die schöne Zeit des 

akademischen Lebens jene Kraft keimen ließ, 5aß die A n -

hanglichkeit an irgend einen begeisterndern Lehrer sie nähr­

te, daß durch die freie Beschäftigung mit Wissenschaft, durch 

die Erinnerung an dasjenige, was Groß und Trefflich in 

der Geschichte ist, durch die wahre Freundschaft, die nur so 

gedeiht, jener kühne Entschluß entstand, der später reif ward. 

Man wird diesen Einfluß der Universitäten ihnen doch 

nicht zum Vorwurf machen? Wer jemals darüber reiflich 

gedacht hat, was eigentlich geschichtliche Bildung sei, wie 

in ihr die stille Entwickclung und die Selbstthat zugleich,, 

als in einer höheren Einheit verbunden erscheinen, wie die 

ungehemmte und lebendige Berührung mit allem Grossen-

die Seele veredelt, indem sie allein die eigenthümliche Rich/ 
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tung, als eine innere, freie, selbsterwähltc, und so den 

tiefsten Silur der Geschichte aufschließt, indem sie j.nc 

heitere, großartige Gleichheit erzeugt, dir jede Natur, irde« 

Talent, jede Bildung innerlich begreift und hoclMlt 

dem wird die heiligste Bedeutung der Universitäten mcht 

«erborgen bleiben, er wird zugleich begreifen, wie ste 

mitten in der Verwirrung einen Kern des frischen gesun« 

den Lebens bewahren und eben von der freien Unwerl'alK 

tät ans alle Verzerrungen der reflettirenden Pamalttät aus? 

schließen müßten. 

So , in ihrem Sinne beschäftigt, blieben die UniversK 

täten von dem politischen Dämon befreiet, und kamen nie, 

mals in Verdacht, selbst nicht, wenn die Gegner der Re, 

volution, die selten zu loben waren, fast immer Feinde 

jedes Fortschreitens in der Geschichte, diesen oder iene», 

Lehrer anklagen zu müssen glaubten. Die Verbindungen, 

die unter den Studierenden statt fanden, und die ich im 

Ganzen genommen kcinesweges zu vertheidigen begehre, 

waren überlieferte, veraltete Formen, die mit der G.chl 

rung des Tages nichts gemem hatten. Napoleon über: 

schwemmte Deutschland, ein glühender Haß gegen den Tn, 

rannen bewegte jede Deutsche Vrust, die meisten Univeisi,' 

täten des protestantischen Deutschlands waren in seiner 

O^a l t , — wie natürlich, daß die Bloche der Deutsche« 

Jugend den allgemeinen Haß theiltc, za daß er sich hier 

unbefangener, stärker äußerte! Hier nun fanden geheime 

Verbindungen gegen den gemeinschaftlichen Femd statt, auch 

Professoren nahmen an diesen Thcil, einer ward erschossen. 

5 
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Aber dennoch traf der V^acht solcher geheimen' Unterneh­

mungen nie die Universitäten. Ich lebte unter der freun­

den Gewalt in einer S tad t , die sich auszeichnete durch 

ihre warme Anhänglichkeit an das alte Königshaus, an 

das angestammte Vaterland, die Universität theiltc diese 

Anhänglichkeit ganz. J a Schills herrliche Schaar, später 

der Herzog von Braunschwcig erschienen hier. Keiner von 

der Universität folgte diesen. Es war nicht Mangel cm 

M u t h , nicht weil der Haß erkaltet war, aber der Geist 

der Universitäten, obgleich er den Fremden, seinem innen 

stm Wesen nach widerstand, verhinderte alle solche unrei­

fe Versuche. ' ' , 

S o sind wir denn unser» Tagen ganz nahe gekom-

la.'n. Wi r haben gesehen, wie die Universitäten in den l>e-

deutlichsten Verhältnissen ihre alte Bedeutung zu erhalten 

wußten; wie sie zwar mit in die Bewegung der Zeit hin-

eingerissen, dennoch ihrem unsicher« Schwanken einen be-

deutenden Widerstand entgegen zu stellen vermochte; ' ja 

von Junen heraus, durch Forschungen in jeder Richtung 

hliben sie den Glauben gerettet; da wo sie alle Gewalt 

verloren zu haben schien, haben sie das Seichte in den 

Systemen, die den Begriffen menschlicher Reflexion eine 

('Zeugende Kraft in der Geschichte zuschrieben, aufgedeckt. 

"X'im waren die Ansichten, die die Revolution herbeiführ­

en, nicht die herrschenden, selbst wo man ihre Constquen-

zen schcuete und nennen S ie mir einen Deutschen Gelehr­

ten von entschiedenem Ru f , er sei Nechtslehrer oder Ph i ­

losoph, der sie nicht bestreitet? Was im Auslande durch 
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chenre Erfahrung crkanfc lvurde, da<l lehrte den Dentstbcn 

Gelehrten besonnene Forschung. Das Sl»ireln des gesell, 

schastlichcn Vertrags, die Lehre von allgemeiner Freiheit^ 

vo,l allgemeinen Menschenrechten, die das Eigenthümliche da' 

Stände aufhebt, und jene thörichte Gleichheit erzeugt, dlc 

sich selber nicht versteht, ist aus der Dentschcn Literatur, 

wenn wir nicht alle Flugschriften und jede vorübergehende 

Schriftstellerei, als Theile derselben betrachten, versch'vnn/ 

den, wie die Lehre, von der Trennung der Gewalten, 

und nicht etwa, durch äußere Gewalt, oder durch Rück, 

sichten, die billig niemals für den Gelehrten da fei« soll 

l .n, sondern durch die anerkannte Seichtheit . Ein jeder, 

der den Stand der Rechtslehre, der Philosophie, der g« 

schichtlichen Bildung in Deutschland kennt, wird dieses gtt 

stehen wüssen. Und nun fragen wir bi l l ig: wie sind denn 

die Lehrer, durch deren wissenschaftliche Forschungen die 

Dämonen des Unglaubens und derbloßcn Begriffsweisheit vere 

scheucht sind, auf einmal die Verfechter derselben geworden? 

Wer einen unbefangenen Plick auf die Deutschen Uni / 

versitäten wirft , der wird das .Unqegründete eines solchen 

Verdachts sogleich einsehen. Indessen, sagt man, die Thatt 

fachen sind da, die Verirrnngen einer thörichten Jugend 

hast du selber darzustellen gesucht, ja von einem keimen, 

den Fanatiötnus hast du zu sprechen gewagt. Kannst du 

dich wundern, wenn man; nach solchen Beschuldigungen, 

deine Vertheidigung nicht glaubt? 

Meine Antwort liegt in jeder Ei lbc des Vorheraei 

hendcn. Es ist hier nicht von einzelen Vagehungcn einzeler 
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Lehrer, wenn diese auch statt gefunden haben sollten, ja 

nicht von der falschen Richtung der Jugend, wenn sie auch 

noch so weit nm sich gegriffen haben sollte, 5ie Rede, — 

davon vielmehr, wann und wodurch sie entstanden ist? 

Und da antworte ich auf das Bestimmteste, — nicht 

tmf den Universitäten. 

Sie läßt sich hinlänglich aus den gährenden. Bewe-

wegungen der Zeit und aus der unsicher« und schwanken­

den Lage des EHiehungswesens auf Schulen und in den 

Familien erklären. Was die erste betrifft, so kann es nicht 

unsere Absicht sein ihrer Entstehung nachzuforschen, welches 

ohne elnen ' allseiligen Ueberblick aller Verhältnisse der 

Zeit nicht möglich wäre, auch nicht zu bestimmen, in wie 

fern man sie beschränken, oder auf sie zu achten habe: 

wir hatten nur zu zeigen, daß die akademische Freiheit d. h. 

die durch keine äußere Gewalt beschränkte oder bedingte 

Selbstbildllng, wie sie auf den Universitäten einen, durch­

aus von den Launen der Zeit unabhängigen geschichtlichen 

Mittespunkt fand, diese unruhigen Bewegungen nicht er? 

zeugt haben, und eben so ''wenig nähren. 

Die Grundlage alles Ulitern'chts auf den Schulen 

ist Religiosität, die den unwandelbaren Glauben erzeugt, der 

eben dadurch eine Grundlage für das ganze Leben w i rd ; 

aus diesem Grund erzeugt sich der Unterricht'selber, dessen 

Wesen hauptsächlich darin besteht alles Schwankende, A5iM 

kürliche entfernt zu halten,' so daß der strenge Zusammen­

hang auf die innere Notwendigkeit des Ganzen hinweist, 

dessen Sicherheit durch den Glauben gegeben ist. Die au-
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ßere Erscheinung einer gelungenen Erziehung ist reine Hin, 

gebung, völliger Gehorsam. Die Grundlage aller Lehre 

auf den Universitäten ist Philosophie, im eigentlichsten 

Sinne, nicht wie sie in diesem oder jenem Systeme erscheint 

sondern wie sie sich in einer jeden Seele als Selbstthat er, 

zeugt, und alle Bedeutung der Lehren gründet sich auf 

selbstcrworbene Einsicht, die niemals entstehen kann, wo 

nicht in einer jeden Richtung des Eigenthümlichen alle Ele, 

wcntc des Daseins sich hineinbilden, auch da, wo diese, nicht 

völlig gesondert, als solche erkannt werden. Wie die Fre<> 

heit des Bewußtseins, die den Menschen von den Thicren 

sondert, eine, wenn auch undeutliche, dennoch notwendige 

Anschauung des sinnlichen Universums voraussetzt, so seht die 

höhere geistige Freiheit eine Anschauung des geistigen Univer, 

sums eben so nothwendig voraus. 

Nun soll zwar auf den Schulen öas Organ der Frei? 

heit keimen, dessen lebendige Function das Wesen der Um, 

versitäten ausmacht, wie das Organ des freien Athmens bei 

dem Embryo, aber die wahre Function dieser Freiheit tritt, 

wie das Athmen selber nach der Geburt/.erst auf der Uni, 

vcrsitat hervor. Aller Schulunterricht beruht darauf, die 

keimende Selbständigkeit in der Form des Glaubens und 

des Gehorsams zu nähren, diese soll als innere Sehnt 

sucht sich entwickeln, aber, was zum Wesen der Universität 

gehört, mußZvon der Schule ausgeschlossen bleiben. Ich 

werde mich weiter unten darüber äußern. Eben so soll die 

Universität die zweckmäßige Bildung der Jugend für ihre 

zukünftige Bestimmung fördern, aber indem mehr der Siny 
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gebildet Wird, die Einsicht im Ganzen mit Klarheit erwor­

ben, als durch praktische Fertigkeit, die erst mit dem Ge­

schäft selber erworben werden kann. Diese Neigung das 

Praktische "voreilig auf der Universität auszubilden, hat, 

wie jene, die Nesicrion, die nur aus den höhern Stufen 

selbständiger Bildung mit Klarheit hervortritt, auf den 

> Schulen hervorzurufen, mehr als alles dazu beigetragen die 

Ganzen zwischen Universität und Schule zu vermischen. 

Sie hat die Um'vcrsttätslehrcr von ihrer eigentlichen Bestim­

mung öfters abgelenkt, hat den schädlichen Sinn, der alle 

höhere Bildung als etwas Überflüssiges verdrangt, wenig/ 

stcns hie und da erzeugt. Der junge Mann erscheint im 

Geschäftsleben Mit Anspruch auf eine Geschicklichkeit, die er 

nicht besitzt. Da die Universitäten ihre Richtung gegen das 

Theoretische nie aufgeben können, so erzeugen sich Theorien, 

in einem äußern Verhältnis; gegen die Praris, d. h. gegen 

die wirkliche Gegenwart und ihre Verhältnisse; und da sie 

als - aF Verständige sich darstellen, so wollen sie die Prar is 

beherrschen: diese aber, die das Ungeschick einer solchen prak­

tisch gewordenen Theorie wohl bemerkt, weiset sie mit ihren 

Ansprüchen ab. Ja dieser Streit ist der eigentliche St re i t 

unserer Tage, und ist entstanden ans der Beschränkung der 

'Universitäten, aus dem unglücklichen Versuch Institute, de­

ren innerste Bedeutung, nicht aus einer Abstraction, sondern 

aus der-freien geschichtlichen Richtung des Lebens selber ge­

gen das Geistige hervorgegangen ist, auf eine unnatürliche 

~ Weise umzukehren. 

Ein junger Mgnn, geschichtlich gebildet in seinem Fache, 
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hat zwar eine innere Sicherheit erlangt, die einen b le ibe 

den Einfluß aufsein ganzes Leben haben w i rd ; aber ganz 

anders stellt er sich dar, als der einseitig Praktik Gebildete. 

Dieser hat eine Menge Regeln und ,Grunds^e. die ans eil 

ner vermeintlichen Erfahrung abstrahlrt sind, denen er i r r i , 

ger Weise eine große Kraft zuschreibt, die cr theils vielfal, 

tig beschränken, theils aufgeben muß. Jener weiß, daß er, 

in das öffentliche Leben hineintrctend, eine andere Richtung 

verfolgen soll; die geschichtliche Bildung erzeugt Achtung für 

das Eigenthümliche der erzeugten Verhältnisse, die nicht nach, 

allgemeinen Regeln, vielmehr aus sich selber verstanden 

H«nd beurcheilt sein wol len; sie vorzüglich verhindert die 

.schädliche Ansicht, als wenn irgend etwas im Staate, als 

.ein Einzeles, welches durch Begriffe äußerlich mit dem 

.Ganzen zu verknüpfen wäre, betrachtet werden könnte, und 

dennoch zieht sie ihn mit großer Liebe zur sorgfältigsten Be­

handlung des scheinbar Unbedeutendsten, welches durch eine 

lebendige Verknüpfung mit dem Ganzen erst seine Bedeu­

tung erhält. Kurz : die wahren Gesetze einer geschichtli-

.chen Entwickclung, die weder der erstarrten Vergangenheit 

mit gedankenloser Hingebung huldigt, noch unrnhig strebend 

> den Gang des geselligen Wachsthum.s durch leere Begriffe 

umgestalten wi l l , werden nur durch eine solche Bildung 

möglich; sie allein kann das Näthsel des verwickelten D a , 

seins unserer Tage lösen, denn sie, erzeugt, je geistig freier 

sie gefaßt ist, desto sicherer das stille Vertrauen, die gewissen, 

hafte Frömmigkeit, die durch Sorgfalt die scheinbar beschränk­

testen Verhaltnisse zu heiligen vermag; sie vernichtet den 
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Schein, das Streben nach äußerem Glänze und wer einer 

innern sclbsterwählten, durch wahre Bildung veredelten ei­

gentümlichen Welt zugehört, dem. erscheint, was die We l t 

schätzt, Rang, Titel und bloße äußere Würde, als etwas 

Gleichgültiges. Obgleich er solche Vorzüge nie, als hätten 

sie an sich eine Bedeutung, zu erlangen strebt, wird er sie 

dennoch keincsweges geringschätzen, sich nie. durch höhere 

Ehrenstufen gedrückt, selbst nicht durch Unterordnung ge-

hemmt fühlen. Nu r diese Bildung kann mit Sicherheit 

den gediegenen, festen bürgerlichen S inn bilden, der weder 

sich der Knechtschaft ergibt, noch gegen die nothwendigen 

Schranken der Gesellschaft blind eifernd sich empört, nur sie 

kann den freimüthigen Mann bilden, der, indem er, was die Ge-

schichte in ciaenthümlichem S i n n entwickelte, erkannte, auch 

weiß, wo irgend ein I l r t hum oder Ungerechtigkeit, das ihm 

Heilige zu verletzen droht; der dann, je ruhiger er die 

(kränzen seiner Stellung erkennt und ehrt, desto männl i ­

cher die Stelle vertheidigt, die er einnimmt, und die i h m , 

durch die klare Einsicht, die er zu erlangen strebte, durch 

den treuen Eifer, der ihn belebt, durch die Andacht, mi t wel­

cher er sein (Geschäft treibt, ein Tempel Gottes geworden. 

Wo ein solcher Mann sich hören läßt, t r i t t das Recht sel­

ber hervor; äußere Gesetze verstummen, wo die Quelle des 

Gesetzes rein uud lauter fließt; und wir behaupten, es gibt 

keine Gewalt auf der Erde, die gegen ihn, dem die Verhält­

nisse seiner Stellung genau bekannt sind, der den einge­

schlichenen Mißbrauchen in ihrem geheimsten Ursprünge 

nachzuspüren vermag, den allgemeinen Uebcrblick m i t Ze-
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naucr Kenntniß des Einzelen verbindet, etwas auszu, 

richten vermag. 

Ja, — sagt man — zeig' uns diesen M a n n , und be­

weise nns, daß er auf Universitäten gebildet wurde, und 

nur durch diese gebildet werden kann. Wohl ist ein solcher 

Mann selten, Gott muß sein Herz reinigen, das stille Gc-

bet muß ihn heiligen, die Demuth die Schranken sichern, 

damit die Umrisse der geistigen Gestalt in stiller Verschlos-

scnheit, in reinlicher Anmuth, den verborgenen Schah un­

endlicher Liebe zu bewahren und dennoch zu offenbaren ver­

mag. Keine irrdische Einrichtung kann da? Göttliche er­

zeugen, und obgleich wir in Sünden geboren sind, wird die 

Andacht dennoch auf eine ewige Weise aus demhciligm Geist 

erzeugt. Aber wie der Mensch zu Grunde geht in der wüsten 

Zerstreuung des Lebens, wenn er nicht Stunden der Andacht 

festsetzt und heilig hält, und sie nicht als unnütz aufgeben 

darf, weil er oft in solchen Stunden Gott und den Erlö­

ser vergebens suchte, die heiligste Verbindung erst dann ge­

wiß verloren hat, w e n n er sie.'aufgibt: so soll auch die 

menschliche Gesellschaft einen solchen Mittelpunkt der ruhi­

gen Betrachtung haben, in welchem (wie in dem Gebet 

das Heiligste in uns sich dem Heiligste« ergibt) 

von allen blos äußern Rücksichten befreiet, der Geist der 

Einzelnen, de»/ verborgenen Geist der Geschichte begegnen 

kann: und diese Stelle muß dem Staate heilig sein. M a n 

sage nicht, daß wir fromme, Andacht mit indischer Wissen­

schaft verwechseln. ' Hier ist nicht die Rede von dem Ei»u 

zelen, vielmehr von der Bedeutung der Gelehrsamkeit über-
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Haupt. Das Gebet eines jeden Christen ist: segne du das 

Tagewerk meiner Hände! wodurch angedeutet wi rd , daß 

unser Welk wenn es unter den Menschen hervortritt und 

wirkt, nicht blos als unseres zu betrachten ist, wir selber 

ein Werkzeug Gottes sind, seinen Oeist zu offenbaren, 

auch durch die geringste That. Ja unsere Ansprüche auf 

Freiheit, d. h. auf ungehemmte Ausbildung unserer Fähig) 

keilen, auf unbehinderte Aeußerung eigenthümlicher Thäi 

tigkeit, gründet sich allein hierauf. Und wo ist diese Frei, 

heit nothwcndigcr, als da, wo das Tagewerk allen S i n n 

verliert, ohne sie, bedeutungslos zusammenstürzt in sich sel/ 

ber, wenn sie fehlt? Ich weiß wohl, daß diese höhere 

wissenschaftliche Freiheit, der Kern und die Quelle aller Frei, 

heit unter uns nie in Gefahr kommen wird, aber dennoch hat 

die Zeit gezeigt, wohin Ansichten, wie die Ihrige, leider 

führen können. Weh uns, daß die Zeit wieder gekommen 

ist, wo solches gesagt werden muß. Es ist leider nicht 

blos der I r r thum eines Einzelen, den wir hier zu bc/ 

kämpfen haben. Indem ich dieses, schöbe, erfahre ich., 

daß auf einer berühmten protestantischen Universität in 

Deutschland der Befehl ergangen ist, oasi man nichts lehe 

ven darf, was in der Theologie der feststehenden Dognnp 

tik widerstreite, keine Eregesc vortragen darf, die nicht mit 

dieser zusammenstimme, aller Mystizismus ist verboten, 

und in der Philosophie alles Forschen nach göttlichen Gc^ 

heimnissen. Auch die Vorträge über die Geschichte.sind 

unter Aufsicht gestellt, ohne daß man etwas Näheres über 

die Furcht, die diese Quarantäne vcranlaßtc) erfährt. 
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M a n könnte sagen, gibt es nicht eine Eregese, die dm 

Glauben in seiner Grnndveste vernichtet, einen Mustiris^ 

Mus, der an Wahnsinn granzt, eine Philosophie, die, in^ 

dem sie dir Religion begründen wil l , ihre heiligsten Stü< 

hen untergräbt? I s t es nicht die heiligste Pfiicbt eines 

Regenten, dieses Gif t von den Universitäten zn entfernen, 

wo es unvorbereitete Gemüther anstecken kann? Wi r antt 

Worten: wo ist der Gerichtshof, der hierüber richten soll? 

Wer wagt es die Kränzen menschlicher Forschung zu be-

stimmen? Wird es nicht der Wil l tür überlassen bleiben 

den Gläubigen in einen Mystiker, den tüchtigen Forscher 

in einen verbrecherischen Evegcten, den tiefen Philosophen 

in einen gefährlichen Grübler, den freimüthigen Geschichte 

forscher in einen Unruhstifter zu verwandeln? Wo solche 

Gesetze herrschen, da gibt es keine Theologie mehr, keine 

Philosophie, keine Nissenschaft der Geschichte. Hebt die 

Universitäten auf, laßt willige Knechte prüfen, laßt dih 

Lehrbücher unter eurer Aufsicht' verfertigen, gebt Gesetze 

für das Denken, bestimmt seine Schranken fest und uneri 

schütterlich, und laßt durch ein großes Autodafe, alle B l l v 

then des'deutschen Geistes seit einem Jahrhundert auflo-

dern! dann handelt ihr wenigstens folgerecht. I h r stellt 

euch als solche, die es wissen, wie weit der Geist in seiner 

Forschung gehen darf, die das unzweifelbare Recht haben, 

alles was jenseits dieser deutlich erkannten Gräuze liegt zu 

vernichten. S o weit, wie euer El-kenncn reicht, so weit 

' reicht euer Richtcramt ; ahnet man, daß ihr euch richtend 

' hineinwagt in eine Region, deren Wesen euch unbekannt 
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ist, so ist es um euch geschehen; denn alle Sicherheit alles 

Vertrauen, welches an einander bindet, beruht d a r a u f , , 

daß jeder nur die Macht hat, die ihm- die klare Einsicht 

gibt. Dürft ihr die geheime Gewalt antasten, bie unsichtt 

bar die Geister vereinigt in tiefem Forschen, warum das 

Volk nicht die äußere? Welche ist die heiligste und wem 

gebührt hierüber der Ausspruch? — Und zu welcher Zeit 

tritt dieses düstere Zeichen der verworrenen Zeit hervor? 

Ein halbes Jahrhundert hindurch war der Unglaube das 

Bezeichnende der Bildung, wenn auch nicht durch Gesetze 

wörtlich und deutlich unterstützt, so doch durch Ansehen unö 

manche stille Ermunterung. Man versuchte es zwar.hier 

und da den Unglauben durch Verbote zu hemmen. Es 

gelang n i e ; denn für das Recht der freien Forschung 

kämpfend wurden die Verfolgten Märtyrer, und dieser 

Kampf heiligte den I r r thum von Rechtswegen. Aber aus 

der Mitte der freien, ja der frciesten Forschung selber trat 

die Morgenröthc eines schönen Tages des keimenden Glau/ 

bens hervor. Halb erwacht ist das Geschlecht aus einem 

tiefen Schlafe, der mit schweren Träumen alles Sinnen und 

Trachten an irrdische Verhältnisse knüpfte; der Geist lächelt, 

sich ungewiß besinnend, dem aufsteigenden höher« Licht ent, 

gegen. Es gab keinen Edlen im Lande, der nicht an die, 

ser Knospe >ciner frühlichen Zukunft, an dieses heitere Kind 

der geistigen Freiheit sich enge <mMoK; keinen hoffnungsvoll 

len Jüngling, der hier nicht seine heiligste Liebe erkannte. 

W i r , die Lehrer ermunterten die Jugend mit reinem Her/ 

M , an. dieser Geburt einer schöne« Zeit festzuhalten, öie 
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von keinem Einzclen erzeugt, nicht diesem oder jenem M 

gehört, vielmehr aus allem, was Groß und Anmuthig und 

Herrlich in Wissenschaft, Kunst nnd That ist, entsprang 

»nd: — haben wir irgend eine Gewalt, — diesem werden^ 

den Geiste verdanken wir sie. Is t dieser Engel ein Vcr, 

führer? Seid ihr vom Himmel gesandt diese finstere Gc, 

statt zu vernichten? Is t das, was wir für Heilig hielten, 

ein geheimes Gift? was wir als liebliche Sonne begrüßten, 

die dickste Finsternis? Wo ist das Leben, welches ihr uns 

versprechen könnt, wenn wir das unsrigc opfern? 

Bi l l ig fordert der Regent Vertrauen vom Volke; es 

gebührt ihm, und von allgemeinen Begriffen aus soll keî  

ner richten über sie und dieses Vertrauen erschüttern. Was 

äußerlich hervortritt, um die bestehende Ordnung zu zerstör 

ren, was den Gehorsam verletzt und das Volk in unruhi.-

ge Bewegung setzt, ist tadelnswerth nicht allein/sondern 

'auch der strengsten Strafe würdig. E i n Vertrauen for^ 

dem wir wieder von dem Regenten, einen festen uncrschütt 

terlichen Glauben, ohne welchen auch er nicht sein kann < 

den Glauben, der ein wahrhaft frommer und gottergeben 

ner ist, an die siegende .^raft der frei forschenden Wahr-' 

'hcit. Die reine, unverfälschte Wahrheit selber, die sieht 

der Mensch vielleicht nie, aber was, aus tiefer Forschung, 

als m c l n c Wahrheit erscheint, ist nicht allein mein hei-

ligstes Cigenthum, ich bin auch berufen sie zu verkündigen. 

Lenke ich ein, weil äussere Gefahr droht, dünn habe ich 

das Heiligste verrathen. Damit nicht eine jede Seelen,' 

krankheit, eine jede flüchtige geistige Vcrirrnng sich eindrän." 
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gc und das Recht behaupte auch thatig zu wirken, sind die 

Schulen und, Universitäten da, die Prüfungen ma lckerlei 

.Art. Ein jeder muß beweisen,, daß seine Ueberzeugung 

nicht nls eine vereinzelte da, steht, als solche ist sie immer 

eine Krankheit, daß sie geschichtlich begründet, ein gemein? 

sinnes Produkt des Ganzen der wissenschaftlichen Bildung 

ist. Dieser Beweis, gibt ihm erst das Recht die eigenthüm-

liche, Richtung lehrend zu verfolgen. Aber mehr darf, 

soll der Staat nicht thun, so lange die Lehre, selbst For-

schung, nur zur. Forschung auffordert, sei es über die Be ­

deutung des Glaubens, oder über das Wesen des Staats, 

oder über welcherlei Gegenstand der geistigen Forschung es 

jcm mag. Das ist.es, was unser König, als das Wissen-

schaftliche bezeichnet hat, was er ausdrücklich ehrt, die wah/ 

re Grundlage aller akademischen Freiheit. Hier ist unsere 

Heimat, die wir, würde sie jemals angegriffen, mit unserm 

Leben zu vertheidigen haben, denn wie dem König, habe« 

wir der Wahrheit geschworen. Zwar wollen wir kemes-

Weges laugnen, vielmehr offenherzig bekennen, das/ unsere 

Lehren nicht ohne Einfluß auf die geselligen Verhältnisse des 

Staats bleiben, daß sie in diesen eine immer größere Freu 

heit aller Glieder des Staats hervorrufen, so daß ein jeder 

Stand, eine jede Corporation in ihrer Ar t , Und dadurch ein 

jedes Glied derselben, nicht durch Gesetze von Außen, son­

dern durch die innern Gesehe der eignen Rasur sich gestal-

ten kann: aber diese Freiheit zerstört nicht die bürgerliche 

Ordnung, erschüttert nicht den Gehorsam gegen König und 

Gesetz, befestigt vielmehr beide. Die Maaßregcln, die gegen 

http://ist.es
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die Universitäten ergriffen sind, obgleich ihre Absicht, die 

akademische Freiheit mit Schonung zu behandeln, nicht zu 

«erkennen ist, -haben dennoch manchen trüben Zweifel er.' 

zeugt. Wie wünschenswcrth wäre es daher, wenn unser er.' 

habener Monarch, der hohe Beschützer der protestantischen 

Freiheit in Deutschland, erklärte, daß durch jene Beschränk 

kungen die Glänzen der durch die Bundesversammlung vev-

abredeten Maßregeln überschritten waren. 

Manches wäre noch zu beachten, was von großer 

Wichtigkeit ist, — so Vieles, was die alte Bedeutung ver­

loren, und nur noch als formeller Uebcrrest geblieben ist, — 

Manches betreffend die Disciplinauf den Universitäten, und 

die nothwendige Zucht, durch welche unwissende und rohe 

Jünglinge beschrankt werden müssen, — Manches Ware über 

die geheimen < Gesellschaften zu sagen, wo diese schädliche 

Thorheit von alten Zeiten noch geblieben ist. Keiner wird 

läugnen, daß sie nie zu dulden sind> aber ihre eigentlichste 

Quelle liegt in einem tiefen Widerspruche des geselligen Le­

bens, der bis jetzt weder durch ethische, noch durch gesetz­

liche Mittel wirklich gelöst ward, und kann aus leicht be­

greiflichen Gründen nicht Gegenstand einer öffentlichen Ver­

handlung werden. Dieses und Mehres, worüber ein Uni­

versitätslehrer, wenn er es mit Eifer gewesen ist, oft genug 

Gelegenheit gehabt hat reiflich nachzudenken, steht mit dem, 

was mich bewogen hat jetzt die Feder zu ergreifen, mi t den 

unruhigen Bewegungen des Tages, nur in mittelbarer Be­

ziehung, und ich könnte schließen, wenn ich es nicht nöthig 

fände auf diejenige Richtung der Schulerziehung aufmerksam 
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zu machen, die vorzüglich die Verwirrung der Jugend er,, 

zeugt hat, und die, ist sie einmal einqcrißen, weder durch 

die Universitäten noch durch äußere Gewalt gchohen wird, 

jdndern nur dadurch, daß man sie ihr ihrem Ursprünge nach/ 

spürt und sie da zu heben sucht. 

Die Verwirrung, die unter der Jugend entstanden ist, 

und einen gefährlichen Nahrungsstoff in einer Jährenden 

Zeit fand, entsprang aus dem thörichten Versuche sie in Mast 

sc zu bessern, durch schnell wirkende Mi t te l die Exantheme 

zu vertreiben; und man jubelte, als man hier und da diese 

verschwinden sähe: ein solcher Versuch, der sich wie ein gc, 

fährliches Quaksalbermittel zu einer gründlichen Cur 

verhalt, konnte nie auf den Universitäten entstehen, 

weil er ihrem Wesen widerspricht. Es wäre wohl 

wichtig die Schulerziehung überhaupt zu untersuchen, hier 

dürfen wir der Betrachtung diese Ausdehnung nicht geben. 

Es soll nur die Nedl.» sein, von denjenigen Schulen, die in 

unmittelbarer Beziehung gegen die Universitäten stehen, von 

den gelehrten nämlich. 

Die Religion, behaupteten wir oben, wäre, wie die 

Grundlage des ganzen Lebens, so vorzüglich die des Schuld 

Unterrichts, die Philosophie die Grundlage der Universi, 

tätsbildung. S ie seht die Religion voraus. Wo diese erst 

durch die Philosophie begründet werden muß, ist sie ans im, 

mer verlorcu. Diese Behauptuug steht nicht im Widern 

spruchmit der oben aufgestellten, daß der Glaube wieder aus 

der Mi t te oerfreiesten Forschung in unser« Tagen hervortrat 

denn der ist nicht erzeugt durch s,e. Wie äußere Ereignisse 
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den zerstreuten Menschen zur Besinnung bringen, so ksn/ 
nen innere trübe Zweifel und der Widerspruch der Gedan/ 

krn, die sich wechselseitig aufheben, den Menschen nach dem 

lichten, tiefsten Punkte des kindlichen Glaubens Hindun, 

gen, den er nur dann wahrhaft erkennt, wenn er in ihm 

den Ursprung, den verborgenen Grund und Boden alles Er/ 

kcnneus wahrnimmt. Der Glaube aber war aus der BiK 

düng unserer Zeit verdrängt, die endliche Reste.rion hatte 

seine Stelle eingenommen, und in die frühe Erziehung M M 

tr diese gefährliche Umkehrung vorzüglich eingreifen. Die 

häusliche Andacht war aus den Familien verdrängt, und man 

bedachte nur das irdische Wohl der Kinder, suchte nur daS. 

irdische Dasein zu sichern, ja es ward> allgemein angenom/ 

men, daß die Religion, der Glaube, der eben der kindlichen 

Seele so nahe liegt, — „wenn ihr nicht werdet wie Kinder, 

könnt ihr nicht das Himmelreich erben," — für die Kinder 

zu hoch liege, daß der Religionsunterricht erst durch allerlei 

irdische Kenntnisse und Vcrstandesblldung eingeleitet wer<-

den müßte, kurz, er ward als eigentliches Fundament durch/ 

aus verkannt. Aus diesem Verkennen erzeugte sich der I n > 

thum der ncuern Pädagogik, die Thorhcit der Vielwisser ei, 

das leere, fruchtlose Herumtappen in der Natur, in der 

Sittlichkeit; und so entstand die Schnleinrichtung, die jetzt 

statt findet, und auf deren Hauptirrthum ich um so mehr 

aufmerksam machen will, da man eben beschäftigt ist, die 

Mängel der gelehrten Sckulen zu untersuchen. Mchte eH 

mir gelingen, durch yicse Betrachtung die prüfende Aus/ 

6 
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werksamkeit der ordnenden Behörden auf einen Punkt voft 

der grüßten Wichtigkeit hinzulenken! 

Die einfache Reflexion äußerte sich so: um die Prinzips 

cl, irgend einer Kunde mitzutheilen, sei es nicht genug 

von diesen eine dürftige Kenntniß zu besitzen, man müsse 

mit einer Wissenschaft gründlich bekannt sein, um in ihren 

Anfangsgründen den Kindern Unterricht zu erthcilen; denn 

M r aus dieser Gründlichkeit entspringe die Sicherheit, die 

Festigkeit der Methode, die bei dem ersten Unterricht durch­

aus nothwcndig ist. Daß ein Lehrer in A l l e m unterrich, 

te, sei höchst schädlich, und dadurch hatte' sich der enge P t t 

dantismus erzeugt, der alle Keime geistiger Entwickelung 

zu zerstören drohte. Man traf daher die jetzt fast in allen 

Schulen herrschende Einrichtung, daß für die uerschiedenen 

Fächer des Unterrichts verschiedene in diesem Fache wohl 

unterrichtete Lehrer angestellt wurden: eine Einrichtung, 

die ich, in der Ausdehnung, in welcher sie statt findet, als 

ein Hauptucrderben. der Schulerziehung betrachten muß, 

und auf deren schädliche Folgen ich hier aufmerksam ma-

chen'will. 

Betrachten wir einen selchen Lehrer in seinem Ver/ 

Haltnisse gegen die Schüler, so ist es klar/ daß dieses nie, 

ein wahrhaft lebendiges und inniges werden kann; denn 

die Einheit der Schulerziehung und des Schulunterrichts, 

des religiösen und streng verständigen Prinzips, kann nicht 

in einem Thcile des Unterrichts, der dem Lehrer zugetHM 

ward, sondern nur in dem Ganzen gesucht werden. Ein jeder 

solcher Lehrer muß in wenigen Stunden eine große Men, 
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sc Kinder einseitig beschäftigen: er kann sie nie keM'„, 

was sie innerlich sind, ihre cigenthümlichen Fähigkeiten blei.' 

ben ihm, fast immer, verborgen; alle Lehrer müssen durch 

äußere Vergleichnng zu ersetzen suchen, was einem irden an 

wahrer Kunde entgeht: und so'entsteht, an der Stelle deu 

lebendigen Einsicht, die tabellarische Ucbersicht, der Tod all 

ler wahren Schulzuchi, das leere, prunkende Wesen der 

wöchentlichen und halbjährigen Zeugnisse, die im Grunde 

nichts bezeugen. 

Betrachten wir die Schüler einer solchen Schule in 

ihrem Verhältnisse gegen die Lehrer, dann erblicken lvir 

bald das höchst Zerrissene und Unzusammcnhangcude. Wie 

genau, bis in das kleinste Detail, auch der Lehrplan von 

geschrieben ist, das Einzige, was man dadurch bewirkt, ist, 

daß man dem schlechten Lehrer sein handwerksmäßiges Treit 

bcn erleichtert, dem guten, fähigen, der es mit Lust und 

Hebe ist, sein ganzes Geschäft verleidet; und dennoch wird 

man nie im Stande sein' die Eigeltthümlichkeit des Lehrers, 

mag sie fördernd oder hemmend wirken, zu unterdrücken. 

Diese Verschiedenheit der Lehrer, in nnsern Tagen zumal, 

wo alle wissenschaftliche Bildung in einem bedeutenden 

Schwanken begriffen ist, welches zwar für die höhere Entt 

Wickelung etwas Heilsames genannt wer.de« muß, wovon 

aber das Kmd' nichts merken darf, — entgeht dem Kinde 

kelnesweges, verwirrt es nothwcndig. Wie sorgfältig 

man auch die Zweige des Unterrichts gespaltet hat, sie b« 

rühren sich dcn'noch, und das Kind vernimmt Widerspre­

chendes von den verschiedenen Lehrern. Ich weist, daß es 

http://wer.de�


st» ist, und nichts kann schädlicher sein. Frühzeitig lvcrv 

das Kmd zur unreifen Nessevion aufgefordert, —und zu wel­

cher! es vergleicht die Lehrer; — entweder alle bleiben ihm 

gleichgültig, oder es schkeßt sich an einen vorzugsweise an. 

Kaum kann man sagen, was man am meisten bedauern 

soll. Der sichere Grund, das Gleichgewicht der Bildung, 

ist auf immer verschwunden, und an eine wahre Verein 

nigung der Kinder unter sich, die Blüte der Kindheit, iL 

nicht zu denken. Alle Strafen der Kindheit müssen dem 

Vergehen Unmittelbar folgen, nur so sind sie heilbringend 

und von wahrem Nutzen: daß man diese einfache Ersah-

rung vergessen konnte, zeigt, wie verblendet die Erziel 

her waren, nachdem sie den Grund Und Boden verloren. 

Solche Strafen sind bei der herrschenden Einrichtung nicht 

möglich: denn man hat völlig Recht, wenn man dem, der 

bloß in einzelcn Zweigen Unterricht ertheilt, nicht die Gewalt 

giebt zu strafen. Die mangelnde Aufsicht erzeugt Verbin­

dungen, um die Lehrer zu quälen, welche die Kinder nicht ach/ 

ten; das inquisitorische Verfahren zerstört vollends die kind­

liche Einfachheit; schlechte Moralien können die Stelle des 

stillen religiösen Vertrauens nicht ersetzen; ein ungerechtes 

Zugreifen ist, hei der mangelnden genauen Kunde, fast un^ 

vermeidlich: und ich habe, seit ich diese Einrichtungen kenne, 

A'eußerungen von Kindern über die Schule und Lehrer 

gehört, die ich, ich darf es mit Bestimmtheit versichern,' in 

meiner Kindheit niemals vernahm. 

Die Familien können mit einer solchen Schule in gar 

kein Vechältniß treten, ein besorgter Vater findet keinen, an 
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den er sich halten kann, und eben weil die Schüler nuv 

neben einander stehen, durch keinen Lehrer innerlich verbünd 

den, weil die Lehrer neben einander stehen, weder durch die 

Kinder, noch nnter sich innig verbunden, muß ein Dirmor 

dieses Aggregat äußerlich verbinden, Consistorü'n die Direkt 

toren, Ministerien die Consistorien inspicireu, und man 

glaubt durch eine genaue Übersicht, durch Verordnungen 

Und Vorschriften zu ersehen, was an innerem Leben fehlt. 

Aber das Bedaurnngswürdigsie von allem ijt^ daß 

burch diese herrschende Ansicht, aus welcher alle Schulem-

richtung hervorging, die heilige Kunst des Lehrens, anstatt 

in geschichtlicher Folge und so mit innerer Sicherheit sich zu 

entwickeln, zu Grunde zu gehen droht, den Faden der statin 

gell Fortbildung fast verloren hat. Religiosität ist, sagen 

wir, die Grundlage des Schulunterrichts, sie seht, und zwar 

nothwendig, Unterricht und Erziehung als eins, sie vcre 

bindet eben so innig Lehrer w5e Schüler, und das Talent 

des Lehrers blüht nur in jener tiefen Anhänglichkeit an die 

Kindheit, die mit unsäglicher Liebe und Theilnahme die 

Seele des so begabten Menschen fesselt, als wäre es der 

einzige Gegenstand, für welche» er leben, in welchem sein 

Leben Bedeutung und Sinn erhalten kann. Dieses Talent 

wird in der zersplitternden Trennung zerstört, denn ihm 

genügt nur ein ganzes Dasein. Was die Geschichte selbst 

der Ungewißheit, dem Schwanken und dem Zweifel lmd 

mit diesem der Willkür der Menschen entriß, in strengem 

Zusammenhang, in einem festen, innerlich in sich überemstim-

Menden Bau, der iedcu Widerspruch ausschließt, will der 
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Lehrer dem Kmde mitth'eilen, damit der Verstand eine um 

erschütterliche Grundlage erhält Vertrauen zu sich selbst, wie 

zur Welt, wie die Gesinnung in der Religion. Dieses 

Liebe, Leben erzeugt eine bestimmte Eigentümlichkeit, em 

unendliches Streben, eine eigne wissenschaftliche Kunst, 

die, wie eine jede, nur da gedeiht, wo sle mit freier Liebe 

geübt werden kann, die, eben der eigentümlichen Richtung 

wegen, durchaus verschieden ist, von dem, was den Oclchr? 

ten dazu bringt eine Wissenschaft in ihrer Entwickeln ng zu 

verfolgen und zu fördern: sie fordert eine eigene Gründe 

lichteit, sie bildet sich, still und sicher, aus einem e ignen 

Leben, und was sie will, ist Befreiung Ulkd feste Gestaltung 

der keimenden Elgcnchümlichkeit. Wahrlich, wenn wir dcrs. 

Wesen der Erziehung erwägen, müssen wir behaupten, daß 

jene wunderbaren Schulen, die bettclhaftc Kinder zur Zeit 

der Reformation mit begeisterten Lehrern verbanden, die 

auf den Landstraßen herumzogen, diesem näher standen, 

als der äußerliche, künstliche Schulunterricht unserer Tage 

mit ihrer genauen Aufsicht und mit den störenden Fabrik 

Prinzipien. Sollen wir weitläuftig von den äußern Vor-

zügen der geschichtlich begründeten Einrichtung reden, die in 

jeder Classc der Schule einen Lehrer hinstellt,- in welchem 

Erziehung und Unterricht einen gemeinschaftlichen Mi t te l , 

Punkt finden? — wie die innere Sicherheit der Methode-

dadurch gewinnt, ja dadurch allein möglich wird, wie^ bei 

derselben Anzahl der Lehrer, einem Jeden eine geringere 

Menge Kinder zugetheilt wird, — wie die äußere Aufsicht 

über die Schulen, die doch nur das Schlechte'abweisen. 
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nie das Gull.' erzeugen, nur negativ, nie positiv Witten kanli, 

innerhalb ihre naturgemäßen Gränzen gewiesen wird, wie 

sich der Familie gegenüber ctn lebendiger Anhaltpuntt in der 

Schule bildet, und so eine heilsame Wechselwirkung möglich 

wird, — wie die Lehrer der untern Klassen, die hier Herr 

und Meister sind, zugleich in den höhern einige Stunden 

geben können unter Aufsicht des eigentlichen Lehrers dieser 

Klassen, — wie ein allmäliger, stnfenweiser Unterricht in si-

chcrer Gliederuug eben bei dieser Sonderuug derselben müg-

lich wird, ein Naturgemäßer Ucbergang znr freien Selbst-

bildung auf den Universitäten, die erst da anfängt, wo die 

eigenchümliche Ncttur sich selbst begreifen und fassen will. — 

Alles bezieht sich aber auf die Liebe, die nie in einer zer-

splitternden Beschäftigung gedeihenkann. Diese erzeugt vicl-

mehrbei der'beständigenWiderholuug eines und desselben inner-

halb enger Schranken, ohne eine innere Unendlichkeit, Stumpf­

sinn, Beschränktheit, Verdruß, der durch die äußere Anord­

nung, die einen jeden Schritt lenkt, unvermeidlich vergrößert 

wird. Dieses lief verletzte Gefühl der Schullehrer hat dle 

Ausschweifungen unserer Tage erzeugt, hat die zauberahn-

lichc Anhänglichkeit zwischen Lehrer und Kinder nach einem 

falschen Punkt hingezogen, weil es aus der Schule ver­

drängt war. Ja, ich weist, daß es so ist. — I n der 

falschen Einrichtung der Schulen fanden die Besten sich 

geengt, weder Kinder noch Lehrer einen Mittelpunkt der 

tiefen Zuneigung, die sie suchten. Anstatt die Erscheinung 

zu bekämpfen, sollte man ihre Quelle vernichten. .Sähe 

ma.n erst ein,, daß alles Herrliche und Große nur gedeiht. 
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wo die eigenthümliche Liebe, welche die Seele au einen be-

stimmten Punkt der Wirksamkeit fesselt, frei walten kann, 

ließe man sie walten, begriffe man, wie alle äußere Ger 

walt mir betränken, nie erzeugen kann, — das Kind ge-

diche in fröhlicher Klarheit des geistigen Wachschums, der 

Lehrer in einer Beschäftigung, deren Bedeutung/ wie sie in 

einem heitern Leben sich unter seinen Händen darstellte, 

ihn immer tiefer ergreifen würde, die Universität bildete-

sich aus sich selber, in freier Forschung, ein Jeder würde 

in seinem Kreise, in seiner Stellung a l les finden, frohes 

Dasein, willige Ergebung, treiu'r Gehorsam, — Vertrauen 

würde an die^ Stelle des Verdachtes treten, jegliches ordne/ 

te sich schöner, anmuthiger aus der klaren Einsicht von 

vielen Punkten, als aus der dürren, unlebendigen Ucber^ 

ficht, die alles ergreift, nur nicht das Leben, — M d , ach l 

Manches wäre anders. 
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